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 Dritter Teil.


 Erstes Capitel.


 Nach Bordeaux brachte meine Tante, die Gräfin von Lauzun, ihre Tochter, welche bei der Königin bleiben sollte. Ich beschäftigte mich viel mit der liebenswürdigen Cousine, um ihrem Bruder zu gefallen, der sie sehr lieb hatte und sie mir dringend empfahl. Ein Jahr später verheirathete sie sich mit dem Grafen von Nugent. Auf dieser Reise sahen wir uns kaum und waren nie allein. Herr von Valentinois verließ mich nicht. Meine Liebhaber, mein »Erster Bruder« wie man damals sagte, vergingen fast; ich konnte ihnen aber so wenig helfen, wie mir selbst.


 Der Cardinal wollte zu Ehren der jungen Königin in Paris ein Ballet geben lassen, aber der Saal, in welchem die Vorbereitungen stattfanden, fing Feuer und der Cardinal erschrak so sehr darüber, daß er sich nach Vincennes bringen ließ, wo er zwei Monate darauf starb. Er hinterließ meinem Vater hunderttausend Livres und dies tröstete ihn schnell über den Verlust seines großen Freundes.


 Herr von Monaco fing um diese Zeit an mich zu drängen mit ihm nach Italien zu gehen; ich schlug es ihm so bestimmt und in so derber Weise ab, daß er sich bei meinem Vater beklagte. Dieser lachte wie gewöhnlich und billigte es, daß ich am Hofe bleiben wollte.


 »Sie werden Zeit genug haben in Monaco zu seyn, wenn Sie regieren; da Ihr Vater den Platz noch einnimmt und ausfüllt, so lassen Sie ihn doch.«


 Das gefiel meinem Herrn Gemahle nicht und ich fürchtete eines Tages von ihm ohne Weiteres nach Italien entführt zu werden. Ich sprach mit Peguilhin davon, sobald ich mit ihm allein war.


 Da eben von einer Verbindung Monsieurs mit Henriette von England die Rede war, so sagte Peguilhin eines Tages zu mir:


 »Ich kenne ein Mitei, das Sie hier halten wird. Nehmen Sie meine Stellung beider Prinzessin.«


 Das war ein Lichtstrahl für mich. Ich ließ einspannen, fuhr sofort zu der Königin von England und trug ihr mein Anliegen vor. Sie versprach mir alles Mögliche zu thun und setzte hinzu:


 »Ich glaube, es wird keine Mühe machen; die ganze königliche Familie spricht mit Achtung von Ihnen, meine Tochter selbst liebt Sie, und wir alle fühlen uns durch Ihren Wunsch geschmeichelt. Eine Herzogin und eine solche Stellung annehmen! Freilich werden Sie auch von Manchen getadelt werden. Haben Sie dies bedacht?«


 Was lag mir an dem Tadel. Ich wollte um jeden Preis bleiben.


 Unten am Louvre, in welchem die Königin von England wohnte, traf ich den Wagen der Frau von Boisse, die als Frau von Langley unter der Regentschaft Aufsehen machte.


 Ich erzähle ihre Geschichte; honny soit qui mai y pense.


 Herr von Langley konnte die Verwandten seiner Frau nicht ausstehen. Sie war sehr reich. Er verfolgte sie mit der größten Eifersucht und ging ihr selbst in die Kirche nach. Er machte ihr sogar den Antrag, sich mit ihr für immer einzuschließen.


 Die Familie der Frau ängstigte sich wegen dieser Eifersucht und kam auf den Verdacht, daß es mit der Ehe nicht recht richtig seyn möge. Man sprach deshalb einst mit der jungen Frau und sie gestand, daß er untüchtig sey; das gab denn gewaltigen Lärm, es kam zum Prozeß, der zwei Jahre dauerte und man sprach in ganz Paris von weiter nichts. Da Langley Hugenotte war und er verlor, so fiel auf seine sämtlichen Glaubensgenossen auch Schande.


 Später verheirathete er sich wieder und seine zweite Frau gebar ihm zwei Kinder. Die Geschiedene wurde das Lächerliche, weiches der Prozeß auf sie gehäuft hatte, nicht wieder los, gebar ihrem zweiten Manne eine Unzahl Kinder und wurde vor ihrem Tode außerordentlich fromm.


 Es ist nun auch die beste Gelegenheit von der Prinzessin Henriette zu sprechen, die ich besser gekannt habe als irgend Jemand. Sie hinterließ einen seltsamen Ruf, der ganz verschieden von dem war, welchen Sie sich früher erworben hatte. Sie verdiente aber weder den einen noch den andern.


 In ihrer Kindheit und ersten Jugend, als sie an dem Hofe geduldet wurde, litt ihre Gesundheit und ihre Stimmung darunter. Die Entbehrungen und Demüthigungen, welche sie erfuhr und ertrug, verletzten mit Recht ihren Stolz. Sie sprach mit Niemanden, antwortete nicht und sah eher aus als wolle sie beißen, nicht aber lächeln. Der König haßte sie, die Königin Mutter behandelte sie hochmüthig, Monsieur verspottete sie und Mademoiselle zankte mit ihr; sie wurde dadurch verbittert und galt für boshaft. Da sie übertrieben hager, farblos, deshalb anmuthlos, haltlos und überhaupt reizlos war, machte man ihr selbst ihr Auge und ihr Haar streitig, die beide außerordentlich schön waren. Man schilderte sie als eine Art Mißgeburt und erlaubte ihr nicht zu tanzen; Alle stoben vor ihr, um nicht von ihr aufgefordert zu werden, der König selbst zuerst, dem die Königin Mutter es geradezu befehlen mußte.


 Als Monsieur sich mit ihr verheirathen wollte, sagte der König zu ihm: »Hast Du denn so große Eile Knochen zu heirathen?«


 Als er so sprach, war gleichwohl für die Prinzessin alles anders geworden.


 Nach der Restauration Carls II. wollte die Königin von England diesen glücklichen Umschwung benutzen; sie nahm die Prinzessin Henriette mit sich und diese befand sich kaum an dem englischen Hofe, als sie sich völlig umwandelte. Binnen einem halben Jahr wurde sie so reizend, als sie vorher reizlos gewesen. Das linkische, verlegene, ungeschickte Kind erschien ungemein graziös; ihre Gestalt streckte sich zwar nicht kerzengerade, aber sie erhielt eine ganz eigenthümliche Anmuth Ihre langen hagern Arme rundeten sich, ihr Gesicht wurde lächelnd, frisch und offen; die Augen blitzten und die ganze Person, die sonst von Niemanden beachtet oder abstoßend gefunden wurde, verdunkelte die größten Schönheiten.


 Die englischen Herren zeigten alle leidenschaftlichen Eifer für sie, unter andern der Herzog von Buckingham, der Sohn jenes, welcher in seiner Jugend in die Königin Mutter so verliebt gewesen war. Er machte öffentlich der königlichen Prinzessin den Hof, der älteren Schwester Carls II. die mit Wilhelm von Nassau, dem Prinzen von Oranien, vermählt war. Sie wies ihn nicht ab, als er aber die Prinzessin Henriette sah, verlor er den Kopf. Diese war kokett und zwar kokett in der Art, welche junge Herren bis zur Verzweiflung aufreizt. Sie erlaubte dem Herzog allerlei Unternehmungen und gestattete sie, indem sie dieselben nicht untersagte. Man sprach davon in England und ganz Europa, und Monsieur, dessen Charakter dem keines andern Menschen gleicht, fühlte sich dadurch geschmeichelt.


 »Meine Knochen,« sagte er zu dem Könige, »scheinen jetzt recht appetitlich zu seyn, denn Jedermann will anbeißen.«


 Trotzdem gehörte er später zu den lächerlichsten Eifersüchtigen.


 Man schrieb von Paris aus, um die Verbindung zu beschleunigen. Man mußte sich in London zur Abreise entschließen. Die Prinzessin hat mir oft gesagt, daß sie kein Verlangen darnach hatte, und der schöne Buckingham ihr Herz nicht ungerührt gelassen. Man könnte von seiner Liebe ein Buch schreiben, so viele Seltsamkeiten beging er.


 Der König Carl II. begleitete die Königin, seine Mutter, eine Tagesreise von London. Buckingham folgte ihr wie der ganze Hof, aber er konnte sich nicht entschließen die Prinzessin zu verlassen und bat um die Erlaubnis, mit nach Frankreich zu gehen. Ohne alles Gepäck schiffte er sich in Portsmouth mit der Königin ein.


 Am ersten Tage ging alles gut, am zweiten Tage aber hatte man Gegenwind und kam in große Gefahr. Der Herzog von Buckingham wurde fast wahnsinnig in den Gedanken, seinen Abgott vielleicht sterben sehen zu müssen, ohne etwas zur Rettung thun zu können. Er sprach von nichts Geringerem, als die Prinzessin in die Arme zu nehmen und mit ihr über das Meer zu schwimmen. Zum Glück legte sich der Sturm, die Gefahr verzog sich und man konnte den Hafen erreichen, in dem man Zuflucht suchen wollte.


 Die Prinzessin hatte Fieber, wollte aber trotzdem die Seereise fortsetzen. Man brachte sie wieder auf das Schiff und kaum war sie da, als die Masern ausbrachen. So war sie von neuem in Gefahr und der Herzog von neuem in Verzweiflung. Er hätte sich gewiß das Leben genommen, wenn sie gestorben wäre.


 Endlich kam man in Havre an. Der Herzog eilte nach Paris voraus, die Prinzessin blieb, um sich von der Krankheit zu erholen.


 Wir sahen in Paris den Herzog, der seine Herzensleiden allen Echos klagte und dadurch Monsieur in Zorn brachte, namentlich seit Guiche, sein Günstling, gesagt hatte, es sey unverschämt von dem Engländer, daß er die Augen zu der Gemahlin eines unserer Prinzen zu erheben wage, wenn sie auch die Schwester seines Souveräns sey. Wenn sie zusammen kamen, geberdeten sie sich wie zwei junge Hähne; man mußte jeden Augenblick erwarten, daß sie übereinander herfallen würden.


 Endlich kam die Reizende selbst an und brachte den ganzen Hof in Aufruhr. Man hatte sich kaum von der Hochzeit der Mancini mit dem Connetable Kolonne erholt, aber hier erwartete man stets irgend eine Festlichkeit; Gunst und Ungunst, Glück und Unglück, Alles ist willkommen, wenn es nur etwas Neues ist und etwas zu sehen gibt.


 Mein Bruder Guiche war damals in Frau von Chalais, die Tochter des Herzogs von Marmontiers verliebt, die sehr liebenswürdig war ohne sehr schön zu seyn. Eines Abends zeigte die Prinzessin von England jene Dame dem Herzog von Buckingham und sagte ihm, sie sey die Geliebte des Grafen von Guiche. (Sie sprachen immer Englisch mit einander.) Er äußerte sich darüber und mein Bruder stachelte nun die Eifersucht Monsieurs so sehr an, daß derselbe sich bei der Königin Mutter beklagte und die Ausweisung des Herzogs verlangte. Die Königin war indeß dem Herzog von Buckingham sehr geneigt, in Erinnerung an den Vater desselben, der sie so sehr geliebt und den sie auch geliebt haben soll. Sie vertheidigte ihn mit aller Macht, aber er sah sich etwas später doch genöthigt abzureisen.


 Die neue Madame (Gemahlin Monsieurs, eben die Prinzessin Henriette) überraschte durch ihren Geist, wie sie durch ihre Schönheit überrascht hatte. Alle Herren machten ihr den Hof und die Damen bemühten sich ihre Freundschaft zu erhalten.


 Keiner gelang es in dem Maße wie mir, erstlich weil wir einander schon längst kannten, und dann auch weil sie meinen Bruder liebte; so weit sie wenigstens bei ihr Koketterie und Eroberungssucht Einen besonders lieben konnte, und endlich weil Monsieur, von Guiche dazu angereizt, mich zu lieben anfing, so weit er eine Frau zu lieben vermochte. Es war eine seltsame Ehe und Wirthschaft diese prinzliche, und ich kann unmöglich Alles sagen was ich gesehen habe.


 Mein Bruder konnte seines vertrauten Verhältnisses zu dem Prinzen wegen zu allen Stunden zu demselben gehen und er that es; er sah die Prinzessin sonach auch in allen Verhältnissen; der Prinz selbst machte ihn auf die Reize derselben aufmerksam. Eines Tages führte er ihn zu ihrer Toilette und zeigte ihm ihr schönes Haar, das ihr wie ein Mantel über die Schultern fiel.


 Peguilhin sah fortwährend unglücklich aus. So sehr ich ihn auch liebte, konnten miteinander doch nur selten und verstohlen sehen. Es waren immer so viele um mich herum, Monaco abgerechnet. Eines Tages war Madame Cornel bei mir, die witzige Frau, welche einmal sagte: »Es ist mit den Hörnern (der Ehemänner) wie mit den Zähnen; nur der Durchbruch schmerzt; nachher fühlt man sie gar nicht und befindet sich wohl dabei. Auch die Scudery kam und die beiden haßten und verfolgten einander fortwährend, so daß es ein wahres Fest war, sie beisammen zu haben. Sie waren nicht lange bei mir, als Peguilhin auch erschien.


 »Ich muß sogleich mit Ihnen sprechen,« sagte er zu mir, »und allein. Schicken Sie die Beiden alten Närrinnen fort.«


 Kaum hatte er mir dies gesagt, so ließ mir auch Guiche melden, daß er unter vier Augen mit mir zu reden habe.


 


 Zweites Capitel.


 Die beiden alten Damen fortzubringen, war gerade nicht schwer, aber wie ich mit jedem der beiden Männer allein und sogleich sprechen sollte, wußte ich nicht. Ich dachte darüber nach und entschloß mich, meinen Bruder fortzuschicken, als Monaco eintrat und zum ersten und einzigen Male in seinem Leben etwas Passendes that. Sein geheimnißvolles Aussehen verscheuchte die beiden Damen und endlich nahm er sogar Guiche mit sich, um, ich weiß nicht von welchem Prozesse mit ihm zu reden. So blieb ich mit Peguilhin allein, obgleich mein Bruder beim Fortgehen mir zurief:


 »Ich komme wieder.«


 Sobald sich die Thür geschlossen hatte, trat mein Cousin zu mir, ergrif meine Hand, drückte sie, daß ich vor Schmerz hätte ausschreien mögen, und sagte:


 »Sie müssen mir antworten und aufrichtig.«


 »Worauf? Sie thun mir entsetzlich weh.«


 »Für wen entscheiden Sie sich, für den König oder Monsieur?«


 »Warum?«


 Er sah mich mit großen Augen an und mein Staunen, das er für erheuchelt hielt, steigerte seinen Zorn noch höher.


 »Warum, fragen Sie? Warum kann eine junge schöne Dame wie Sie einen jungen schönen Prinzen wählen?«


 »Ich habe bis zu diesem Augenblicke an eine solche, Wahl nicht gedacht.«


 »Sie-verspotten mich . . . sie zwingen mich, die Achtung aus den Augen zu setzen. Ich kenne mich nicht mehr.«


 »Das sehe ich und es scheint auch als kenneten Sie mich nicht mehr. Wenn es Ihnen belieben sollte, sich deutlicher auszudrücken und mir ruhig zu sagen, um was es sich handelt, so verständigen wir uns vielleicht.«


 »Ach,« entgegnete er, »Sie lieben mich nicht mehr.«


 Das war sehr unrecht und ich hatte große Lust böse zu werden; ich hielt indeß an mich, denn seine Eifersucht schmeichelte mir doch.


 »Ich weiß nicht« was Sie sagen wollen,« antwortete ich, »denn ich habe Sie vielleicht nie so sehr geliebt.«


 »Und Ihre Anbeter?«


 »Was liegt an diesen? Sie finden mich hübsch, und weiter zu gehen, habe ich ihnen nie erlaubt.«


 »Aber jene Beiden?«


 »Welche?«


 »Der König und dessen Bruder.«


 »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«


 »Ich beschwöre Sie, lügen Sie nicht. Ich werde mich bemühen, ruhig zu sprechen. Monsieur — der Bruder des Königs — liebt Sie.«


 »Sie kennen ihn nicht; er liebt keinen Menschen, namentlich wird er nie eine Dame lieben. Er steht in uns Wesen, die hübscher sind als er, die eine weichere, feinere, weißere Haut haben, die mit ihm in Putz und Allem wetteifern, was ihn ausschließlich beschäftigt. Er spricht mit mir, weil ich mich besser als Andere aus Juwelen und Schmuck verstehe, weil ich seine Klagen über die Prinzessin, seine Gemahlin, mit anhöre, ohne ihn zu unterbrechen, weil ich lache, wenn er mich zum Lachen zu bringen wünscht, und weil ich endlich über Nichtigkeiten und Kleinigkeiten ernsthaft mit ihm reden kann. Aber Liebe! Liebe zu Philipp von Orleans! Ich stehe dafür, daß er nie andere als gemalte Geliebte haben wird.«


 »Dann ist es der König.«


 »Der König, der mich nicht ansieht und der mich nur grüßt, weil er muß, weil er es meinem Namen schuldig zu seyn glaubt! Der König, der nicht weiß, ob ich blond oder brünett bin! Gehen Sie, lieber Peguilhin, Sie haben Ihren Verstand nicht beisammen.«


 »Ich weiß recht gut, was ich vorgestern in Fontainebleau selbst gehört habe. Se. Majestät fragte Madame Colbert über mehre Damen mit ganz besonderem Interesse und über Sie zuerst: »Wie alt ist sie? Hat sie Geist? Sie kann den Valentinois unmöglich lieben. Wie ist ihre Stimmung? Sie ist sehr schön. Sie tanzt gut. Was sagen Sie dazu?«


 »Se. Majestät wußte wahrscheinlich Madame Colbert nichts zu sagen und da ihm gerade nichts Besseres einfiel, sprach er von mir.«


 Ich erröthete dabei unwillkürlich und meine Eitelkeit fühlte sich angenehm berührt. Die Eifersucht ist doch recht ungeschickt. Mußte er das erzählen? Wenn man auch aus einen gewöhnlichen Mann nicht hört, — einen König dagegen? . . . Peguilhin bemerkte wohl, welchen Eindruck seine Worte auf mich gemacht hatten, und er konnte seinen Zorn nicht beherrschen. Er behandelte mich hart, so daß ich wirklich in Verlegenheit kam; zuletzt verbot er mir nach Fontainebleau zu gehen. Er war überhaupt der herrschsüchtigste und despotischeste Mensch, er war es gegen Jedermann, sogar gegen den König; deshalb ist er nun auch im Gefängnis und da wird er bleiben, wie er selbst beim Eintritte sagte, bis in alle Ewigkeit.


 Ich bin nun auch nichts weniger als geduldig; ich sträubte mich gegen sein Verbot und so kam es zu einem starken Wortwechsel. Ich hielt ihm meine Stellung, Herrn von Monaco, die Prinzessin und Alles entgegen, er aber antwortete, um diese brauche ich mich nicht zu kümmern, gar nicht zu kümmern. Trotz meiner üblen Laune mußte ich über diese Äußerung lachen. Ich wollte es mit Gründen versuchen, seine Ansicht zu bekämpfen, als wir meinen Bruder Guiche zurück kommen hörten.


 »Richten Sie es ein wie Sie wollen«, sagte mein Cousin rasch zu mir, »aber wenn Sie nach Fontainebleau gehen, platze ich heraus und dann gilt es die Bastille und das Kloster. Es hängt ganz von Ihnen ab.«


 Mein Bruder trat so geschäftig ein wie Peguilhin. Er bemerkte, daß wir einen Wortwechsel gehabt hatten, sah aber nur was er sehen wollte und sprach nie von dem was er sah. Er scherzte bitter und spitzig, nach seiner Art, dann setzte er plötzlich lauter hinzu:


 »Peguilhin, machen Sie dem Fräulein von Tonnay-Charente ein wenig den Hof, ich habe mit meiner Schwester zu reden.«


 »Warum gerade dieser?«


 »Weil sie hübsch ist, weil sie ihm sehr gefällt und weil sie ihn, glaube ich, auch freundlich behandelt.«


 »Wirklich? Er hat vielleicht die Absicht sie zu heirathen?«


 »Ich werde nie heirathen!« fiel Peguilhin ein. »Ein Astrolog oder vielmehr eine Wahrsagerin in unsern Bergen hat mir verkündigt, daß ich durch eine Heirath glücklich oder sehr unglücklich werden würde. Herr von Mortemart ist sehr reich und sehr vornehm, steht aber für mich noch nicht hoch genug. Uebringens macht der Marquis von Montespan, unser Nachbar, gewissermaßen dem Fräulein den Hof und ich möchte ihm nicht in das Gehege gehen.«


 »Nun,« sagte Guiche, »ich maße mir nicht an Ihnen irgendwie Vorschriften zu machen, ich wünschte nur Sie aus mindestens eine Stunde anderswo zu beschäftigen.«


 Peguilhin ließ sich das nicht wiederholen, aber bei dem Fortgehen warf er mir noch die Worte zu:


 »Sie werden in der That zu sehr belästigt, Frau Herzogin; Sie können morgen unmöglich die Reise nach Fontainebleau machen.«


 Sobald er fort war, rief Guiche aus:


 »Wie? Du wolltest morgen nicht nach Fontainebleau? Hoffentlich irrt er sich; Du wirst da Triumphe feiernd.«


 »Ich weiß wirklich nicht,« antwortete ich albern und muthlos, »ich fühle mich in der That nicht ganz wohl.«


 »Nicht nach Fontainebleau! Das ist ja unmöglich, Schwester, in jeder Weise unmöglich. Die Prinzessin (Madame) bedarf Deiner und ich beschwöre Dich, nicht auszubleiben, wenn Du mich nur ein wenig liebst.«


 »Warum aber?«


 »Willst Du mir einen Gefallen, einen sehr großen Gefallen thun?«


 »Von Herzen gern.«


 »So höre mich an. Du mußt nicht bloß nach Fontainebleau reisen, sondern auch in einer gewissen Weise Dich da benehmen.«


 »In welcher Weise?«


 »Der Prinz (Monsieur) liebt Dich.«


 »Ach geh!«


 »Der Prinz liebt Dich, sage ich Dir. Er liebt Dich, weil ich es will. Er wird Dich noch mehr lieben, wenn es in meinem Interesse nöthig ist.«


 »Ich habe aber kein Interesse, von dem Prinzen geliebt zu seyn.«


 »Du vielleicht nicht, aber ich . . . «


 »Du?«


 »Ja, ich, und eben wegen dieses Interesses mußt Du, wenn Du eine gute Schwester bist . . . «


 »Willst . . . «


 »Mußt Du selbst den Prinzen lieben oder Dich wenigstens so stellen.«


 »Er langweilt Dich wohl, da Du ihn mir zuschieben willst?»


 »Schwester, brauche ich Dir denn wirklich mehr zu sagen? Ich habe Dich für klüger gehalten. Uebrigens verlange ich ja auch nichts Unangenehmes und Beschwerliches. Der Prinz hat Geist, er ist gut gewachsen, eitel und gefallsüchtig, wie es nur eine Dame in Frankreich seyn kann; er ist auch nicht boshaft; er lacht gern; ziehe ihn an Dich, suche es dahin zu bringen, daß er sich nur mit Dir beschäftigt und Du wirst mich zum glücklichsten Sterblichen machen.»


 »Du bist wohl in die Prinzessin sehr verliebt?«


 »Und Du bist sehr neugierig.«


 »Lieber Bruder, Du kennst die Prinzessin nicht.«


 »Liebe Schwester, das ist meine Sache, nicht die deinige. Sey nur gut und die Sache wird sich leicht machen.«


 »Es thut mir leid, daß ich Dir deine Bitte abschlagen muß.«


 »Warum abschlagen?«


 »Weil ich nicht anders kann, denn Valentinois würde . . . «


 »Er soll kein Hindernis seyn.«


 »Auch dann könnte ich nicht einwilligen.«


 »Schwesterchen, hindert ein anderer Liebhaber?«


 »Und wenn dies der Fall wäre?«


 »Liebe Herzogin, ich kümmere mich um deine Angelegenheiten nicht, das würde schon Valentinois nicht zugeben, der seinen Schatz selber hütet . . . Aber reife nach Fontainebleau, und mache Dich so schön, daß Du bemerkt wirst, mehr verlange ich gar nicht.«


 Monaco öffnete die Thür und steckte den Kopf herein, um zu sehen wer da sey. Mit seinem Elephantentritte tappte er dann ganz herein.


 »Madame,« sagte er, »Peguilhin hat mir eben gesagt, Sie wollten nicht nach Fontainebleau fahren?«


 »Ich fühle mich nicht ganz wohl.«


 »Das thut mir leid; Sie müssen sich besser zu finden suchen; ich wünsche, daß Sie an den Hof gehen, wenigstens eine Woche lang und Sie scheinen ganz zu Hause zu bleiben.«


 »Kann ich nicht ein wenig ausruhen?«


 »Ausruhen! Ausruhen können Sie in Ihrem Wagen. Leider haben Sie sich herabgelassen, eine Stellung im Hause der Prinzessin anzunehmen, statt unumschränkte Gebieterin in Ihrem eigenen Hause zu seyn . . . Ich weiß auch, daß der König sich nach Ihnen erkundigt hat, ich weiß daß er Sie auszeichnet und er wird Ihnen nichts abschlagen, wenn Sie ihn um etwas bitten. Und ich möchte, daß Sie wegen etwas für uns sehr Wichtigen mit ihm sprechen.«


 »Was meinen Sie?«


 »Die Besitzung Cressé, weiche der König Heinrich IV. der Diana von Poitiers gegeben hat, und die wir uns seit vielen Jahren wünschen.«


 »Wenn ich nun die Stelle der Diana einnähme?« fragte ich.


 »Welche Stelle, Madame?«


 »Die einer Geliebten des Königs.«


 Valentinois sah mich erstaunt an, besann sich eine Zeit und antwortete dann:


 »Madame, morgen reifen wir nach Fontainebleau.«


 


 Drittes Capitel.


 Ich war sehr besorgt wegen Peguilhin und wußte nicht, wie er sich in Fontainebleau gegen mich benehmen würde; ich fürchtete seine Heftigkeit und die Zukunft bewies, daß »O ich Recht hatte sie zu fürchten. Ich fuhr mit dem Prinzen und der Prinzessin und wir kamen mit Fackeln an.


 Der König und der Hof kamen der Prinzessin in einem glänzenden Aufzuge entgegen. Es war wunderbar schönes Wetter. Das Souper erwartete uns bei der Königin Mutter bei offenen Thüren, durch welche der Blüthenduft herein drang.


 In der Menge bemerkte ich Pengulhin, der blaß vor Zorn zu seyn schien. Da ich an der Tafel der Majestäten saß, näherte er sich nicht. Trog den Anstrengungen den Tag über, trennte man sich sehr spät. Der Prinz verließ mich gar nicht und die Prinzessin beschäftigte sich nur mit dem König, wie dieser mit ihr. Wahrhaft spaßhaft war es zu sehen, welches Gesicht auf der einen Seite Peguilhin, auf der andern mein Bruder machte. Der erstere sah finster drein und biß sich auf die Lippen, der letztere weinte fast. Mein Bruder hat sich in nichts beherrschen können und seine Nerven waren so schwach, daß er bei jedem einigermaßen starken Eindruck Thränen vergießen mußte. Bei der Armee, wo er große Tapferkeit bewies, sah man ihn selten ohne eine Thräne im Auge. Ich begab mich endlich in das Zimmer, das man mir angewiesen hatte, und Monaco spielte die übrige Nacht hindurch bei der Gräfin von Soissons, bei welcher außerordentliche Summen verloren wurden.


 Noch hatte ich mich nicht zur Ruhe begeben, als die Blondeau zu mir kam und mir sagte, Peguilhin sey da und bestehe darauf mit mir zu sprechen.


 »Ich habe ihm vergeblich gesagt, die Frau Herzogin sey bereits entkleiden er versicherte, er müsse Sie sehen und Sie wissen, wenn der Herr Graf sich so ausdrückt . . . «


 »So möge er herein kommen; Du bleibe in der Nähe, laß Niemand herein und melde mir, wenn der Herr von Valentinois erscheint.«


 Ich gestehe, ich war sehr besorgt. Er kam gleich dar auf, ergriff meine beiden Hände, ohne sie indeß sehr stark zu drücken, sah mich einige Minuten lang schweigend, aber fest an und sagte dann:


 »Sie foltern mich, Cousine; Sie wollen, daß ich eine große Thorheit begehe. Konnten sie nicht in Paris bleiben? Konnten Sie nicht krank werden?«


 »Herr von Valentinois will es nicht.«


 »Konnten Sie mit dem Prinzen nicht so reden, daß ihm die Lust verging?«


 »Der Graf von Guiche befiehlt es anders.«


 »Konnten Sie sich nicht wenigstens nicht so reizend, nicht so freundlich, nicht so kokett zeigen, um den summenden Fliegenschwarm einigermaßen fern zu halten?«


 »Das würde mir der Graf von Peguilhin nie verzeihen.«


 »Wie?« entgegnete er wüthend. »Ich würde es Ihnen nicht verzeihen und bin außer mir, daß ich Sie so sehe?«


 »Wenn man sich weniger um mich bemühte, hielte man mich weniger für schön, machte Ihnen Niemand die Geliebte streitig und — Sie würden dann aufhören mich zu lieben, ich stehe dafür.«


 »Aus solchen Worten höre ich Ihren Bruder und diesem folge ich nicht in seinen Sophistereien. Ich dulde solches Wesen nicht länger. Ich liebe Sie allein und gebe nicht zu, daß ein König oder Prinz mit mir theilt was mein ist.«


 »So haben wir mit der Prinzessin zu brechen? So soll ich die Stelle in ihrem Haushalte aufgeben, die ich mit so viel Mühe erhielt?«


 »Allerdings; Sie sind Herzogin und haben nicht nöthig in ein dienendes oder doch abhängiges Verhältnis zu der Prinzessin Henriette zu treten. Sie sind eine so hochgestellte Dame, daß Sie sich bedienen lassen können und nicht zu dienen brauchen.«


 »So wollen wir nach Monaco reisen; dort wird man mir dienen, dort werde ich einen Hof für mich haben. Freilich wird dann der Graf von Peguilhin mich nicht sehen und mit nicht mehr Befehle dictiren können. Ich werde, wie man sagt, recht anständige Personen um mich haben und unter ihnen leicht eine Zerstreuung suchen können, ungerechnet die italienischen Höfe, die ich besuchen soll.«


 Er biß sich auf die Lippen und sagte dann:


 »Sie bringen mich noch um den Verstand.«


 »Wählen Sie.«


 Es folgte ein noch fortdauernder Wortwechsel, welcher ein vortreffliches Ende nahm — eine jener Stunden, die er in einer Weise auszufüllen wußte, daß man alles Andere darüber vergaß. Es gibt keinen angenehmeren, fesselnderen Mann. Mademoiselle, Frau von Montespan und tausend Andere wissen das. Unser Verhältnis war Jahre lang so: ein ewiger Kampf zwischen seiner Eifersucht, seinem Despotismus und den Nothwendigkeiten, welche mir mein Name, meine Familie und meine Verhältnisse aufdrangen. Er beherrschte mich trotz allem dem; er quälte mich in jeder Weise und ich versuchte vergebens mich aufzulehnen, ihn zu meiden, ja anderswo Zerstreuungen zu finden, die mich von ihm abzögen, — immer kam ich zu ihm zurück und immer verzieh ich ihm wieder, ja ich liebe ihn heute noch, nachdem seine Härte und seine Undankbarkeit alle Grenzen überschritten.


 Nach der letzten Szene hatten wir einige Tage Ruhe und Frieden. Der ganze Hof beschäftigte sich mit der neuen Haltung des Königs der Gemahlin seines Bruders gegenüber. Als er sie in der Nähe sah, erkannte er, wie ungerecht er gethan, als er sie nicht für die Schönste in der Welt gehalten. So schloß er sich ihr mehr und mehr an; sie war die eigentliche Königin; sie bestimmte über alle Festlichkeiten und der König kannte kein Vergnügen als das, welches sie empfing.


 Meine Stellung war also sehr angenehm; ich sah Alles, wußte Alles und war bei Allem. Trotz Peguilhin und dessen Eifersucht behandelten der König und der Prinz mich so, daß ich wohl sehr beneidet wurde. Man versuchte deshalb auch, mich mit der Prinzessin zu veruneinigen, die mir es aber sofort sagte und versicherte, sie würde auf nichts hören.


 Es war mitten im Sommer. Die Prinzessin badete sich alle Tage und.wir thaten es mit ihr. Wir fuhren im Wagen dahin, der Hitze wegen, und blieben meist lange im Wasser. Zurückkehrten wir zu Pferde, mit allen Damen, in großem Putz, mit vielen Federn auf den Hüten, begleitet von dem Könige und den jungen Herren am Hofe. Nach dem Souper fuhren wir unter Musik einen Theil der Nacht hindurch um den Canal herum.


 Eines Abends oder vielmehr eines Morgens, als wir zurück gekommen waren, hatte ich die Ehre der Prinzessin in das Schlafzimmer zu folgen. Als ich fortging, kam sie mir nach und fragte, ob ich müde sey.


 »Nicht im Mindesten.«


 »Was meinen Sie also zu einem Spaziergange im Park? Das Wetter ist reizend und ich möchte wohl einen Strauß Rosen pflücken.«


 »Aber . . . «


 »Wer erfährt es? Alle schlafen, vom Könige an bis zum Küchenjungen, ausgenommen die Verliebten, die bekanntlich nie schlafen.«


 »In diesem Falle würde auch der König nicht schlafen.«


 Die Prinzessin erröthete ein wenig und antwortete nicht. Sie rief ihre englische Kammerdame, die ihr Vertrauen ganz genoß, und ließ sich einen Mantel reichen, dann befahl sie auch mir einen überzuwerfen, zeigte auf den Park und Wald vor uns und sagte:


 »Es wird reizend, Herzogin Mary,« setzte sie hinzu, »schließe Dich hier ein und mache nur uns auf. Wenn der Prinz kommt, so stelle Dich als hörtest Du ihn nicht und laß ihn klopfen; seine Geduld wird bald zu Ende seyn, so daß er wieder geht. Für alle Anderen schlafe ich.«


 Lächelnd wie ein Kind und ihrer Meinung nach gänzlich unkenntlich ging sie fort, entschlossen im Nothfalle sich für eine Dienerin auszugeben. Unsere sehr weiten und einfachen Kopfbedeckungen, die der Mary gehörten, konnten auf den ersten Blick wohl täuschen; nur durfte man nicht auf die Fußbekleidung und auf die Stickerei des Kleides sehen. Auf der Treppe begegneten wir Niemanden, ein sehr glücklicher Zufall, und wir gelangten in den Park. Die Prinzessin hüpfte und lachte wie ein Kind. Ich sollte mit ihr rasch laufen, aber ich fürchtete gesehen zu werden, und zog sie sobald als möglich an eine dunkle Stelle. Auch beruhigte sie sich plötzlich.


 »Herzogin,« sagte sie, »ich bin auch nicht hierher gekommen, um zu tanzen.«


 »Trotz dem Schein vom Gegentheil ahne ich es. Es ist hier so viel zu bewundern und der Mond leuchtet so hell.


 »Wir wollen plaudern.«


 »So viel Ew. königliche Hoheit wünschen.«


 »Sagen Sie mir, Herzogin, aber recht aufrichtig, lieben Sie mich?«


 »Schon die Prinzessin Henriette von England nannte Charlotten von Gramont Schwester und Freundin.«


 »Mit den Jahren ändern sich bisweilen die Gesinnungen.«


 »Habe ich zu einer solchen Meinung Veranlassung gegeben?«


 »Das kann ich nicht sagen, aber in meiner Stellung fürchtet man immer getäuscht zu werden. Wir wollen einander ein Versprechen geben.«


 »Welches?


 »Gänzliches und unbedingtes Vertrauen! Ich will Ihnen Alles sagen und Sie verheimlichen mir auch nichts.«


 »Ich schwöre es.«


 »Und sogleich wollen wir anfangen . . . Gestehen Sie mir, daß Sie den Herrn von Peguilhin lieben, Herzogin.«


 Es fiel mir nicht ein, das zu verheimlichen; es war für mich etwas ganz Natürliches, und so antwortete ich einfach:


 »Ja, königliche Hoheit.«


 »Kennt Ihr Vater und Ihr Bruder diese Liebe?«


 »Mein Vater allerdings; mit meinem Bruder habe ich nie davon gesprochen, aber es wird ihm nicht unbekannt seyn.«


 »Und der Herzog von Valentinois?«


 »Der ahnt nichts.«


 »Um so besser. Sagen Sie noch: Herr von Peguilhin ist ehrgeizig; er will dem Könige gefallen?«


 »Vor allen Dingen.«


 »Ich übernehme es. Der König wird ihn lieben und Sie können es ihm sagen, daß Peguilhin noch vor dem Ende der Reise der Favorit seyn wird. Nur darf er davon noch nicht sprechen.«


 »Wie gütig ist Ew. königliche Hoheit gegen mich!«


 »Allerdings gegen Sie, denn mir gefällt Peguilhin nicht. Er ist nicht schön, — verzeihen Sie mir meinen schlechten Geschmacks sein Blick grollt immer wie ferner Donner; kurz der kleine Mann ist nicht nach meinem Geschmack und ich glaube auch, daß er Ihnen nicht lange behagen wird. An Ihrer Stelle gefiele mir Charny mehr, auch Duplessis, ja . . . selbst der Prinz, mein Gemahl..«


 »Den Prinzen . . . «


 »Liebe ich nicht, wollen Sie sagen? Ich sagte ja auch: an Ihrer Stelle. Ich liebe allerdings den Prinzen nicht, aber er liebt auch mich nicht; bei Ihnen ist es etwas Anderes . . . «


 »Der Prinz glaubt vielleicht, er erzeige mir die Ehre mich zu lieben, aber wenn er etwas Ähnliches bei mir voraussetzt, irrt er sich.«


 »Sie könnten Recht haben.«


 »Der Prinz gleicht zu sehr einer Frau; er hat in zu vielen Dingen denselben Geschmack wie wir, als daß er jemals verliebt seyn könnte. An der, welche er seine Geliebte nennt, gefällt ihm doch nur der Anzug, die Edelsteine, die Spitzen, die Broche. Die schönste Frau, die sich nicht geputzt hätte, würde ihn gleichgültig lassen, eine häßliche aber in schönem Pape hielte er gewiß für die schönste.«


 »Das glaube ich auch. Nun, Herzogin, tadeln Sie mich, wenn ich einen solchen Mann nicht ausstehen kann?«


 »Ich habe weder das Recht noch den Willen dazu.«


 »Ich muß die Verpflichtung halten, die ich eingegangen habe, und habe Ihnen alle meine Gedanken mitzutheilen.«


 »Wenn Sie nur aufrichtig sind! . . . Sagen Sie mir lieber gar nichts.«


 »Ich muß sprechen; es drängt mich dazu.


 


 Viertes Capitel.


 »Ich bin ganz Ohr, königliche Hoheit.«


 »So erfahren Sie zuerst, daß die Königin-Mutter eifersüchtig auf mich ist.«


 »Die Königin Mutter?«


 »Sie selbst. Sie schickte mir diesen Morgen den Abbé Montaigu mit dem Auftrage, ernst und streng mit mir zu sprechen.«


 »Warum?«


 »Seit ich hier bin, verläßt mich der König nicht und kommt nicht mehr zu ihr; er weiß mich überall zu finden, gefällt sich nur in meiner Gesellschaft und ich habe ihn selbst der jungen Königin entzogen, die ihrer Schwangerschaft wegen nicht unter uns seyn kann und die er vernachlässigt.«


 »Das ist wahr.«


 »Die Königin-Mutter ist krank und fromm; sie meidet die Vergnügungen und möchte, daß ihr königlicher Sohn eben so gesinnt sey. Er ist es nun ganz und gar nicht, denn er denkt kaum an etwas Anderes als an Zerstreuungen. Die Königin-Mutter ist deshalb in ihrem Betzimmer allein und die junge Königin mit ihren Spanierinnen. Das gefällt ihr nicht.«


 »Das begreife ich.«


 »Meine Schwiegermutter meint nun, wenn man mich bei ihr festhielte, würde der König auch dableiben; wenn ich mich unter ihre Aufsicht stellte, würde sie auch den König und dessen Bruder ferner unter der Aufsicht haben. Der Tod des Cardinals hat große Trauer in das Leben meiner Schwiegermutter gebracht, denn sie liebte diesen Italiener mehr als Recht ist, meinen Sie nicht?«


 Ich dachte an den armen Philipp und an Alles, was ich in meiner Kindheit gesehen; ich gab also der Prinzessin Recht, wenn ich auch schwieg.


 »Herr von Mazarin war ein schöner Mann zur Zeit, des hochseligen Königs,« antwortete ich; »wenigstens hat mir dies mein Vater gesagt.«


 »Kurz und gut, der Abbé Montaigu kam mit der zuckersüßen Miene, die Sie ja an ihm kennen, diesen Morgen zu mir. Er stellte mir vor, wir wären sehr jung, der König und ich, sehr unklug, daß wir uns so überall beisammen zeigten; mein Gemahl scheine Verdacht zu schöpfen und die bösen Zungen würden darüber reden. Wir könnten dies nicht besser vermeiden, als wenn wir so häufig als möglich bei der Königin-Mutter blieben, sie selten verließen und uns mit den ernsten Unterhaltungen begnügten, die allein für unsern Rang sich ziemten. Dann würde der Hof seine Würde wieder erhalten.«


 »Und was antworteten Ew. Königl. Hoheit?«


 »Ich antwortete ohne weiteres, daß ich seit meiner Kindheit gelitten, daß ich der Langeweile und des Zwanges bei der Königin, meiner Mutter, überdrüssig, und daß ich mich niemals wieder einer solchen Autorität unterwerfen würde, da ich mich ihr nun entziehen könnte. Ich setzte auch hinzu, die Gewogenheit des Königs sey mir zu werthvoll, als daß ich ihr entsagen und sie mir entziehen lassen könnte. Glauben Sie mir, liebe Herzogin, solche Dinge, wie ich sie im Louvre zur Zeit der Fronde erduldet habe, vergessen sich nie.«


 »Ich glaube es gern. Und was gedenken Ew. Königl. Hoheit nun zu thun? Die Königin wird sehr erzürnt seyn.«


 »Mehr als erzürnt wird sie werden. Halten Sie es nicht für Eifersucht, daß ich mich der Gräfin von Soissons nähern will; der König hat mich darum ersucht und ich thue es nur, um ihm gefällig zu seyn; denn die Frau ist mir verhaßt. Aber die junge Königin hält sie für ihre Nebenbuhlerin und die Königin Mutter verabscheut sie aus diesem Grunde und aus noch andern. Ich weiß, wie die Gräfin mit Sr. Majestät steht. Von Liebe ist dabei keine Rede, wenigstens nicht auf Seite des Königs. Daß Sie gewisse Absichten haben mag, will ich nicht leugnen, vielleicht sogar auf meinen Gemahl. Nehmen Sie sich auch in Acht, Herzogin.«


 Wir lachten, doch wagte ich eine sehr interessante Frage an die Prinzessin zu richten.


 »Wollen Sie mir aufrichtig antworten?« schickte ich voraus.


 »Ganz aufrichtig.«


 »Nun . . . ich bin sehr neugierig — liebt der König Sie wirklich in anderer Weise, als weil Sie seine Schwägerin sind?«


 »Hm,« entgegnete sie und schüttelte mit schelmischem Lächeln das hübsche Köpfchen; »das wäre wohl möglich.«


 »Und halten Ew. Königl. Hoheit Se. Majestät für den galantesten und schönsten Mann am Hofe, der er wirklich ist?«


 »Herzogin, ich bin wirklich verlegen, darauf eine Antwort zu geben; übrigens freue ich mich über diese Frage, denn sie gibt mir Gelegenheit mein Herz zu prüfen. Wir wollen dies zusammen thun; Sie sind mir behilflich, nicht wahr? Der König ist in der That der galanteste und schönste Mann seines Reiches, das sehe und fühle ich, aber er hat in meinen Augen einen besondern Reiz; er ist der König; ferner hat er mich früher so geringschätzig behandelt und wollte bei der Vermählung der Königin von Polen nicht mit mir tanzen, weil ich zu häßlich wäre; er erklärte, lieber ließe er seinen Stamm aussterben, als er sich mit einer bettelarmen und unangenehmen Prinzessin vermählte, wie ich eine sey; er verspottete den Prinzen, seinen Bruder, wegen dessen eifriger Bewerbung um mich, und nannte mich das Thal Josaphat; heute dagegen bittet er demüthig, liegt vor mir auf den Knien, liebt mich, gibt meinetwegen Alles auf und läßt sein Glück und sein Leben von mir abhängen. Was sagen Sie dazu, Herzogin? Ist das nicht eine süße Rache? Ist solcher befriedigter Stolz Liebe? Sie lieben Peguilhin; — auch in solcher Weise? Alles des Triumphes wegen? Kurz, glauben Sie, daß ich den König liebe?«


 »Ich sehe wenigstens eine gewisse eigenthümliche Zuneigung.«


 »Ich möchte in keiner andern Stellung ihm gegenüber seyn als Jetzt, wünsche aber allerdings auch nicht, daß er eine Geliebte habe. Jetzt ist die Herrschaft ganz mein und ich will sie nicht theilen. Ich glaube, ich haßte jede Nebenbuhlerin. Ich bin seine Schwägerin, nach der Königin die erste Frau in Frankreich und die erste Dame am Hofe vor ihr. Eine Geliebte würde mir alles dies entziehen; eine Geliebte würde den Stolzen aufheben, der mich verachtete und den ich knien lasse; er darf keine Geliebte halten.«


 »So wollen auch Sie keinen Liebhaber?«


 »Nein.«


 »Dann grämt sich Jemand todt.«


 »Soll ich es sagen?«


 »Ja, ja, sagen Sie es?«


 »Mein armer Bruder,« antwortete ich seufzend.


 »Der Graf von Guiche?« sagte die Prinzessin und sie wurde roth.


 »Er ist jetzt schon halb todt; was soll aus ihm werden?«


 »Der Graf von Guiche ist ohne Zweifel liebenswürdig, der eleganteste, muthigste, schönste Herr, aber, aber . . . Herzogin, Sie irren sich, der Graf liebt mich nicht.«


 Sie sprach sehr bitter und das gab mir wieder Hoffnung.


 »Er liebe sie nicht?«


 »Er hat Frau von Calais geliebt und liebt jetzt die La Vallière; ist das der Weg zu meinem Herzen? Wenn man so hoch strebt, blickt man dabei so tief hinab?«


 »Die Vallière ist ein Mädchen, von dem man nicht spricht. Ew. Hoheit haben sie gütig aufgenommen. Niemand beachtet sie und ihrem Aussehen nach kann sie am allerwenigsten Verdacht erregen. Man will mit Ihnen sprechen und kann es nicht, so wählt man gerade dies bescheidenste Mädchen — und Sie glauben nicht an seine Liebe?«


 »Glauben sie gar ich sey eifersüchtig auf das Mädchen?« fragte sie mit dem Stolze, den sie bisweilen annahm.


 »Warum nicht?« antwortete ich in gleicher Weise; »Sie sind ja auf Buckingham eifersüchtig gewesen.«


 Die Prinzessin kannte mich und wußte, daß ich mir nichts gefallen ließ. Sie sagte nichts weiter. Wir gingen wohl eine Viertelstunde lang schweigend einher; endlich fragte sie:


 »Herzogin, zürnen Sie mir?«


 »Königliche Hoheit . . . «


 »Hören Sie, Ihr Bruder peinigt mich mit seinen Sophistereien, welche er an jene Thörin richtet. Sie sieht ihn mit ihren großen Augen verwundert an, antwortet aber nicht. Welches Vergnügen findet er daran? Rathen Sie ihm doch freundschaftlich, dies zu lassen.«


 »Ich werde nicht verfehlen . . . «


 Ich lernte die Prinzessin durch dieses vertrauliche Gespräch besser kennen als je, und nahm mir vor, mit meinem Bruder zu sprechen. Sie besaß mehr Stolz als Zärtlichkeit, mehr Koketterie als Hingebung. Sie wollte allein herrschen; Widerstand und Nivaität reizten sie und gaben dem Werth, was man ihr versagte. Die kleine La Vallière mußte dazu dienen, sie zu fangen, aber Guiche war sehr ungeschickt.


 »Was rathen Sie mir nun, Herzogin? Wird der König mir bleiben?«


 »Wenn Ew. königliche Hoheit ihn nur als Schwager lieben . . . «


 »Nein, nein.«


 »Also als Liebhaber?«


 »Noch weniger«


 »Wie sonst?«


 »Ich habe es Ihnen schon gesagt, aus Rache.«


 »Nun so lassen Sie die Rache so lange als möglich dauern; einen andern Rath weiß ich Ihnen nicht zu geben.«


 »Was den Grafen betrifft . . . «


 »Mein Bruder soll die Wahrheit erfahren und ich hoffe, daß er sie hören kann.«


 »Er wird sich schnell trösten. Aber wir müssen nun hineingehen,« feste sie übellaunig hinzu; »ich bin müde und will schlafen . . . Nehmen wir den kürzesten Weg.«


 Sie schmollte. Ich hatte Lust darüber zu lachen. Meiner Meinung nach gefiel ihr der König, ohne daß sie es sich selbst gestand; ich glaube ferner, daß er sie nicht gerade liebte. Er fand sie eben nur reizend, ohne daß sein Herz ernstlich bewegt wurde. Alle bemerkten, daß sie einander in der Weise gefielen, welche wohl eine starke Liebe später hätte herbei führen können.


 Es war sehr spät, als wir zurück kamen. Wir begegneten vielen Personen, ohne erkannt zu werden. Muth öffnete die Thür. Ich wollte mich empfehlen, aber die Prinzessin rief mich zurück.


 »Vergessen Sie nicht was Sie versprochen haben,« sagte sie lächelnd zu mir.


 »Ich vergesse nie.«


 »Wir werden ja sehen. Kommen Sie um zwei Uhr zu mir; wir speisen allein. Mein Gemahl geht zu seiner Mutter.«


 »Und Sie gehen nicht zu Se. Majestät?«


 »Nein,« flüsterte sie mir zu; »ich will versuchen, ob er ohne mich seyn kann.«


 Sie verließ mich schnell nach diesen Worten und ich begab mich in meine Wohnung. Die Blondeau öffnete mir verlegen.


 »Ach, Frau Herzogin,« sagte sie, »ich weiß nicht was geschehen wird, aber der Prinz wartet.«


 »Um diese Zeit? Was will er?«


 »Ich weiß es nicht. Er ist außer sich.«


 »Warum?«


 »Weil die Frau Herzogin ausgegangen ist, — er sagt, mit dem Grafen von Charny.«


 »Schon gut, ich werde mit ihm reden.«


 Ich wollte weiter gehen.


 »Das ist noch nicht Alles.«


 »Was noch?«


 »Der Herr Herzog ist zurück und erwartet Sie.«


 »Mein Mann? Hat er den Prinzen gesehen?«


 »Ja, Frau Herzogin, und er sagt, Sie würden morgen nach Monaco reisen.«


 »Noch bin ich nicht dort. Führe mich zu dem Prinzen. Hat er wenigstens in dieser Hitze Eis bekommen?«


 Die Blondeau sah mich erstaunt an; sie begriff meine Geistesgegenwart nicht.
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 Ich traf den Prinzen vor einem Spiegel, wo er ein Diadem probierte, das er gefunden hatte; denn er suchte stets umher, ohne sich im mindesten zu bedenken. Ehe er mich erblickte, runzelte er die Stirne und fragte, ohne sich umzudrehen:


 »Woher kommen Sie zu solcher Stunde?«


 Ich machte eine tiefe Verbeugung.


 »Muß ich Ew. königl. Hoheit eine allgemeine Beichte ablegen?«


 »Sie wollen sagen, es gehe mich nichts an? Da irren Sie sich. Sie sind die Oberaufseherin des Haushaltes meiner Gemahlin und müssen als solche beaufsichtigt werden. Dieser Grund allein wird meine Neugierde erklären.«


 »Das Diadem steht Ew. königl. Hoheit so gut wie mir.«


 »Das heißt nicht antworten,« und er stampfte mit dem Fuße.


 »Ich war bei der Prinzessin.«


 »Wo?«


 »In ihrem Zimmer.«


 »So hat sie sich eingeschlossen?«


 »Ja.«


 »Was thaten Sie?«


 »Wir plauderten.«


 »Und worüber? Sie werden mir Auskunft über die Gesinnungen, die Gefühle und das Benehmen der Prinzessin geben können, worüber man mir so viel zuträgt. Aus meine Vorstellungen hört sie nicht und gegen die Königin Mutter nimmt sie einen hohen Ton an. Was soll alles das bedeuten? Was gedenkt sie zu thun?«


 »Vermuthlich was sie bisher gethan hat.«


 »Mich ärgern, mich beleidigen, mich entehren vielleicht, nicht wahr? Dem werde ich ein Ende machen.«


 »Königliche Hoheit!«


 »Und Sie auch! Ich werde Sie durch Ihren Gatten bessern lassen. Sie sollen die Erlaubnis nicht mehr haben, so überall umherzustreifen, ihn zu verhöhnen, meine Gemahlin auf böse Wege zu drängen; das Alles muß anders werden.«


 »Mein Gott, woher dieser Zorn, königliche Hoheit? Was haben wir seit gestern gethan?«


 »Ich warte seit zwei Stunden auf Sie.«


 »Ew. königliche Hoheit erzeigten mir nicht die Ehre, mir Ihren Besuch anzumelden.«


 »Hättest Sie ihn nicht errathen sollen?«


 »Warum?«


 »Solche Besuche werden nicht angemeldet; ich denke, wir stehen so mit einander . . . Sie wissen doch, daß ich Sie liebe.«


 »Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken.«


 »Sie lachen? Sie würden nicht lachen, wenn der König an meiner Stelle wäre.«


 »Der König? . . . Sr. Majestät müßte ich glauben, aber Ew. königliche Hoheit . . . «


 »Nun?«


 »Lieben Ihre Gemahlin zu sehr, als daß neben ihr Platz in Ihrem Herzen wäre.«


 »Die Prinzessin ist Prinzessin und wie wir miteinander stehen, geht nur sie und mich an. Sie, Sie liebe ich — besonders Ihres Bruders wegen.


 Der Prinz hat mit einer Dame immer nur von seinen Freunden sprechen können. Ich wußte das damals noch nicht so gut und war wegen einer Antwort verlegen. Ich wünschte sehr, daß er gehen möchte, denn ich konnte mich vor Müdigkeit kaum noch aufrecht halten. Er blieb aber länger als eine Stunde und schwatzte in der angefangenen Weise fort; ich erfuhr indeß wenigstens, daß die beiden Königinnen der Prinzessin, seiner Gemahlin, nicht eher Ruhe lassen würden, bis der König zu ihnen zurück gekehrt. Sie beherrschten den Prinzen ganz und gedachten aus ihm ein Werkzeug der Verfolgung zu machen, welchem die Prinzessin nicht widerstehen könne. Ich konnte sticht schlafen, als ich endlich in das Bett kam, so peinigten mich diese Gedanken. Es gehörte an sich wenig dazu, Herrn von Monaco zu bestimmen, mich fortzuführen und dem geliebten Peguilhin zu entreißen: wenn der Prinz vollends sich betheiligte, erfolgte das Gefürchtete gewiß bald.


 Als ich am andern Tage wieder erschien, sprach der Hof von einigen Worten der Königin-Mutter und einer langen Unterredung derselben mit dem Prinzen. Es war ihr nicht schwer geworden, den letzteren für ihre Ansichten und Pläne zu gewinnen; er war eifersüchtig, wie man gesehen hat und wurde durch seine Mutter noch mehr dazu gereizt.


 Abends bei dem Souper sprach sie kein Wort mit der Prinzessin, ihrer Schwiegertochter; sie ließ allen Anwesenden eingemachte spanische Früchte anbieten, nur ihr nicht. Der König fühlte sich dadurch so verletzt, daß er ihr die seinigen sandte. Nach der Tafel ließ ihn die Königin-Mutter nicht spielen; sie nahm ihn mit sich in ihr Betgemach und redete eindringlich mit ihm. Er versprach ihr auch alles was sie wollte und versicherte, er würde die Prinzessin in Zukunft nur als die Frau seines Bruders behandeln.


 Der Prinz selbst erfuhr dies von seiner Mutter und theilte es seiner Gemahlin mit. Es entstand dadurch ein Hin- und Herreden, das uns keinen Augenblick Ruhe ließ. Der König und die Prinzessin blieben sich indeß gleich, so daß alle am Hofe sie für verliebt in einander hielten, nur ich und mein Bruder nicht. Diesem hatte ich die Sachlage mitgetheilt. Unter der Hand reizte er den Prinzen auf, der jeden Abend seine Gemahlin quälte, so daß sie eins Abends weinend zu mir kam und sagte, sie würde den König um Abhilfe angehen oder zu dem König, ihrem Bruder, entfliehen.


 Ich versuchte sie zu beruhigen, ohne daß es mir gelang. Sie verbrachte sehr traurige Nächte. In der Verzweiflung sprach sie bisweilen mit mir über den Grafen Guiche, damit er den Prinzen vermöge, sie nicht länger zu peinigen. Ich sagte ihm dies, aber er wich immer aus.


 Am Tage vor, ich weiß nicht welchem Feste war es sehr warm und wir sollten frühzeitig die Kirche besuchen. Die Prinzessin flüsterte mir zu:


 »Wir gehen diese Nacht nicht zu Bett.«


 »Warum nicht?«


 »Ich habe dem Könige von unserm nächtlichen Spaziergange erzählt und er hat Lust einmal mitzugehen. Es ist verabredet worden, daß er mich, in Begleitung eines einzigen Herrn abholt und daß wir vier dann das schöne Wetter in dem Barke bewundern.«


 »Welcher Herr wird ihn begleiten?«


 »Errathen Sie das nicht? Haben Sie so wenig Vertrauen auf mein Wort?«


 »Mein Bruder?«


 »Ach, Herzogin, soll ich es wirklich Ihnen sagen? Peguilhin ist es.«


 »Schönsten Dank!«


 »Wir halten großen Rath; die Sache mit der Königin Mutter und dem Prinzen, meinem Gemahl, muß ein Ende nehmen. Uebrigens weiß ich, warum Sie wünschen, daß ich den Grafen Guiche seiner noblen Liebschaft entreiße.«


 »Ich verstehe Ew. königliche Hoheit nicht.«


 »Sie stellen sich nur so. Es lebt am ganzen Hofe Niemand, welchem die Leidenschaft des schönen Herrn für die La Vallière unbekannt wäre.«


 »Scherz.«


 »Er will es nicht bekannt werden lassen, aber es kommt alles an den Tag und so spricht man jetzt allgemein von seinen Abenteuern mit dem Mädchen. Wie ist’s aber möglich, daß man sie hübsch findet? Sie hinkt; sie sieht aus wie ein Schaf, das träumt und plötzlich geweckt wird.«


 Das war der Aufgang dieses nun so strahlenden Gestirnes. Das Mädchen war nach dem Tode Gastons, Herzogs von Orleans in den Dienst der Prinzessin getreten. Ihre Mutter hatte sich wieder verheirathet und zwar mit Saint-Remy, ihrem frühern Wirthschaftsführer. Ihr Vermögen war mäßig und ihr Adel nicht besonders.


 Man fand sie sanft und naiv; sie äußerte ungeheuchelt große Freude bei der Prinzessin zu seyn, und ihre Mutter nicht mehr fortwährend keifen zu hören. Es war allerdings wahr, daß mein Bruder sich um sie bemühte; andere junge Herren thaten es aber auch und zwar eben ihrer Einfachheit wegen. Ich für meinen Theil hatte sie kaum beachtet.


 Ich legte in Eile eine Art Negligée an und begab mich zur Prinzessin, die sich negativ schmückte, wie eine Frau, die eben nur einem Einzigen gefallen will. Dann wurde leise geklopft. Der König und Lauzun (Peguilhin) waren es, in Livrée und Mäntel gehüllt; wir waren bereit ihnen zu folgen. Der König machte so den Anfang, in Begleitung seines neuen Günstlings, zu jenen vielbesprochenen nächtlichen Promenaden mit den Edelfräuleins der Königin.


 Ohne zu sprechen gingen wir die Treppe hinab und gelangten in den Park. In einem gewissen Bosquet setzten wir uns nieder. Der König war ungemein heiter, ja ausgelassen; er umarmte und küßte sogar die Prinzessin. Wie und was ist er dagegen jetzt!


 »Sire, Sie haben Ihre jetzige gute Meinung von mir nicht immer gehabt,« sagte die Prinzessin.


 »Damals war ich blind.«


 »Und jetzt sind Sie wie ein kleiner Knabe, welcher die Ruthe fürchtet.«


 »Ich fürchte nur meine Mutter zu betrüben, die mir. der Himmel vielleicht nicht lange mehr läßt.«


 Die Prinzessin sprach gereizt und der König fing an ernst zu antworten; ich fühlte, daß es zu einem Wortwechsel kommen müsse und winkte deshalb Lauzun, dessen Geistesgegenwart ich kannte. Er sprang von dem Moos auf, wo er gesessen hatte, und sagte:


 »Sire, eine Idee!«


 »Sie scheinen viele zu haben, welche meinen Sie jetzt?«


 »Wird mir der König erlauben etwas in Details einzugehen?«


 »Sprechen Sie.«


 »Sire, die Königin Mutter, die Gott erhalten möge . . . «


 »Aber wie langweilig!« fiel die Prinzessin ungeduldig ein; sich würde die Sache in zwei Minuten erklärt haben. Die Königin Mutter schreibt mir einen Einfluß auf ihren königlichen Sohn zu, den ich nicht besitze und treibt diese ihre gute Meinung bis zur Eifersucht. Sie theilt dann diese Krankheit der jungen Königin und meinem Gemahl mit und die Folge davon ist für Alle ein unerträgliches Verhältnis; dem muß ein Ende gemacht werden und ich bitte deshalb den König, in Zukunft nicht mehr mit mir zu sprechen und mich nicht aufzusuchen.


 »Schwägerin!«


 »Ja, Sire, ich bin fest entschlossen. Weil die Königin, weil mein Gemahl . . . «


 Sie wandte das Gesicht ab, ohne den Sag zu vollenden. War sie so sehr bewegt? Stellte sie sich nur so? Ich weiß es nicht; jedenfalls war sie eine sehr geschickte Komödiantin und sagte nur was sie wollte.


 »Sie wollen mich zur Verzweiflung treiben?» fuhr der König fort.


 »Sire, eine Idee!« fiel Lauzun ein.


 »Und Sie, Herzogin?«


 »Sire, ich stimme Herrn von Peguilhin bei.«


 »So möge er reden.«


 »Sire, Sie wollen sich von Ihrer königlichen Hoheit nicht zurückziehen?«


 »Um keinen Preis.«


 »Sie wollen den Verdacht der beiden Königinnen und Ihres Bruders ablenken?«


 »Der Verdacht ist thöricht, aber er stört doch immer das Leben.«


 »Dann, Sire, weiß ich was zu thun ist; Ew. Majestät brauchen nur einzuwilligen.«


 


 Sechstes Capitel.


 »Meiner Ansicht nach,« sagte Lauzun, »gibt es nur ein Mittel den Verdacht von etwas abzuwenden.«


 »Welches Mittel?«


 »Man hat Ew. Majestät in Verdacht Ihre Schwägerin zu lieben, wie man diese beschuldigt, sie liebe den König; beweisen Sie denen, welche so sprechen, daß sie sich irren.«


 »Man irrt sich ganz gewiß,« fiel die Prinzessin lebhaft ein; »wir lieben einander nur geschwisterlich.«


 »Ich zweifle daran gar nicht, antwortete er mit feinem Lächeln, »aber die Andern zweifeln sehr. Es ist dies ein großer Mangel an Ehrfurcht, es ist Kühnheit, unglaubliche Kühnheit, aber es ist so.«


 »Ach ja, meine Mutter läßt mir auch keinen Augenblick Ruhe.«


 »Sire, was hindert Sie Ihre Majestät die Königin Mutter, die Königin und alle Andern auf andere Gedanken zu bringen? Suchen Sie sich zum Schein eine Geliebte aus, welche dann die Aufmerksamkeit der Einen und den Zorn der Andern auf sich zieht.«


 Der König sah mich unverwandt an, während er Peguilhin anhörte. Die Prinzessin wurde roth und ihre Nase »rüstete sich zum Kampfe.« In manchen Gesichtern ist die Nase fürchterlich und die ihrige gehörte zu diesen. Ich kannte sie auch zu gut, als daß ich mich hätte täuschen können.


 - »Das ließe sich hören,« antwortete der König langsam,»während er mich noch immer ansah; es gibt ganz hübsche Püppchen in Fontainebleau.«


 »Nein, diese nicht!« fiel die Prinzessin rasch ein, welche ihr erstes Gefühl nicht beherrschen konnte und den Gedanken des Königs errieth. »Diese nicht; diese würde keine Puppe bleiben; sie würden sie wirklich lieben.«


 Nun wurde Peguilhin seinerseits roth und aus seinem Auge sprühte einer der Blitze, welche tödten, wenn man ein Gott oder ein König ist.


 »Ich kann Ew. Majestät mehre Namen nennen, welche den Zweck vollkommen erfüllen, Personen, die sich glücklich preisen werden die Blicke auf sich zu ziehen, und von sich reden zu hören.«


 »Fangen Sie an.«


 »Zuerst Fräulein von Pons. Der Marschall Albert, ihr Cousin, würde ihre noch etwas kleinstädtische Gewandtheit unterstützen und Alles gut gehen.«


 »Weiter.«


 »Die Chemerault . . . «


 »Die koketteste von allen Hoffräulein der Königin,« fiel die Prinzessin ein; »das geht nicht.«


 »Endlich erwähne ich die La Vallière, und die Prinzessin kennt sie genau.«


 »Die La Vallière?« fragte der König. »Wer ist die? Wie sieht sie aus?«


 Er hatte sie noch gar nicht bemerkt.


 »Sire,« sagte die Prinzessin, »diesmal glaube ich, hat Herr von Peguilhin das Rechte gefunden. Das Mädchen ist ziemlich hübsch, obgleich ein wenig lahm, sehr sanft, sehr naiv und keines stolzen, ehrgeizigen Gedankens fähig. Sie ist wenig und hängt an Niemanden; nur der Graf von Guiche ist sehr verliebt in sie; sonst hat wohl Niemand am Hofe sie angesehen.«


 Der König runzelte die Stirn; er hat nie auch nur; einen Schatten von Nebenbuhlerschaft ertragen können. Ich errieth dies besser als die Prinzessin und setzte darum sogleich hinzu:


 »Mein Bruder hat sie allerdings beachtet, Sire, aber eben nur als ein hübsches junges Mädchen. Ich weiß es; ganz gewiß, daß seine ernstlichen Wünsche nach dieser Seite nicht gehen; er blickt nach einer ganz andern.«


 »Der Graf von Guiche ist ein Mann, den man nicht leicht verdrängt, selbst wenn man König ist,« antwortete unser Herr sehr ernst.


 »Was kommt es auch bei einer Schein-Geliebten darauf an!« bemerkte die Prinzessin.


 »Ich würde keinen Scherz darüber gestatten, sobald man Sie für meine Geliebte auch nur hielte; auf einer Dame darf nicht einmal ein Verdacht ruhen. Uebrigens werde ich mir die Sache überlegen; Ihr Mittel, Herr von Peguilhin, gefällt mir sehr wohl; es ist möglich, daß ich es anwenden.«


 »Sire, gehen Sie aber nicht . . . « begann die Prinzessin, aber sie brach erröthend ab. Sie hätte gar gern den Schwager als Schwager behalten und wollte nicht, daß derselbe anderswo sich verliebe. Vor allem wünschte sie den Ruhm sich geliebt zu wissen und den, dem größten Könige zu widerstehen; sie wollte nur den Hof beherrschen und Alle zu ihren Füßen sehen. Ihr Herz neigte sich vielmehr zu Guiche, wenn es sich wohin neigte, was ich noch nicht weiß. Sie langweilte sich bei dem Prinzen, ihrem Gemahle, den sie nicht achtete.


 Peguilhin liebte sie nicht und sein Rath war ein zweischneidiger: er wollte dem Könige eine Geliebte geben und ihn von der Prinzessin trennen . . . Auf dem weiteren Spaziergange unterhielt er den König, der ihm zuhörte, ohne recht zu wissen was er hörte, und mich von der Seite ansah. Ich sah es und den Andern entging es auch nicht. Die Prinzessin wurde darüber verdrießlich; als wir zurückkamen, scherzte sie bitter über meinen nachlässigen Gang und als ich sie um ihre letzten Befehle bat, warf sie mir die Thür fast vor der Nase zu.


 Am andern Tage, bei der Königin Mutter, sahen wir die Wirkung der Idee Penguilhin’s. Der König blieb vor den drei Puppen stehen und sprach mit denselben. Sie antworteten ihrem Charakter gemäß: Fräulein von Pons ungeschickt; die Chemerault keck und mit glänzenden Augen; die La Vallière gar nicht. Sie schlug die Augen nieder und hätte wohl lieber geweint. Ihre Bewegung entging Niemanden, am wenigsten dem Könige.


 Guiche fand sie später zerstreut. Mehre Tage wiederholte sich eine solche Prüfung und Musterung, bis eines Morgens zu allgemeiner Verwunderung der König zu der Prinzessin, seiner Schwägerin, kam, sich da überall umsah und fragte, wo die La Vallière sey.


 »In dem Nebenzimmer, Sire,« antwortete die Prinzessin erstaunt; »sie ist mit meinen Bändern beschäftigt. Soll i ich sie rufen lassen?«


 »Nein, ich werde selbst zu ihr gehen; ich liebe die Bänder sehr.«


 Der König öffnete die Thür, ging hinein und trat zu der La Vallière; sie ließ etwas fallen und der König hob es ihr schnell aus. Die andern Mädchen entfernten sich ehrerbietig und der König sprach mit ihr, bei offenen Thüren, zwei Stunden lang. Jedermann konnte zusehen und ich brauche nicht zu versichern, daß man sehr aufmerksam zusah.


 Zwei Freundinnen der La Vallière zischelten in einer Ecke und ich hörte die schöne Athenais von Montemart lächelnd sagen:


 »Sie ist zu einfältig; sie wird nie das Rechte reden können.«


 Die Prinzessin rief mich dann und ich sprach mit ihrem Gemahle, der mich mit leeren Redensarten belästigte.


 »Sehen Sie einmal, wie außer sich meine Frau Gemahlin ist,« sagte er. Er hatte Recht; sie war aus zwei Gründen erzürnt.


 »Sehen Sie einmal Ihren Bruder an,« sagte sie zu mir; »er ist eifersüchtig.«


 Er war es, wenigstens wollte er so erscheinen, denn er liebte die La Vallière nicht so wie meine Hunde. Er fühlte sich nur in seiner Eitelkeit verletzt.


 Endlich meldete man die königlichen Wagen. Mitzunehmen wagte der König die La Vallière nicht; er verbeugte sich nur tief vor derselben und kam dann wieder zu der Prinzessin, die ihm ihren Verdruß nicht verheimlichte.


 »Nun, haben Sie sich gut unterhalten mit dem Mädchen?« fragte sie.


 »Fräulein La Vallière ist in der That reizend.«


 »So finden Sie dieselbe wirklich? Haben Sie die Verabredung vergessen? Sollte es nicht bloß ein Spiel seyn?«


 Diese Worte verriethen ihre Gefühle zu deutlich, zumal sie in einem gereizten Tone gesprochen wurden; der König konnte wohl nichts darauf erwidern und er sagte auch nichts. Die Prinzessin aber erkannte von dieser Minute an, daß das Scepter ihren Händen entsank und sie hatte auf der Spazierfahrt die übelste Laune. Einmal flüsterte sie mir zu:


 »Welch’ gefährlichen Rath hat uns Ihr Peguilhin gegeben!«


 Ich glaubte nicht besser thun zu können, als dem Beispiele des Königs zu folgen, und so schwieg ich.


 Gleichzeitig hatte mein Bruder einen Auftritt mit der La Vallière. Er ging zu ihr und schalt sie aus. Sie wollte ihm zwar entschlüpfen, aber er fand Zeit genug, allen seinen Groll in nicht eben abgemessenen Worten auszuschütten, was später seine Ungnade vollendete. Sie weinte über die Behandlung, die sie durch ihn erlitt.


 Abends, eben als ich zu Bett gehen wollte, öffnete sich meine Thür und mein Bruder kam, blaß, fast im Negligé, auf den Zehen hereingeschlichen.


 Er bat mich wegen der Störung um Entschuldigung, setzte aber auch hinzu, er habe durchaus mit mir sprechen müssen, weil ich allein ihm beistehen könne; weil der Vater in die Sache sich durchaus nicht mischen wolle.


 »Was ist’s?« fragte ich.


 »Ich habe diesen Morgen die La Vallière beleidigt.«


 »Der König aber hat ihr fast eine Liebeserklärung gemacht.«


 »Eben deshalb; ich war eifersüchtig.«


 »Du liebst sie also?«


 »Nichts weniger als das; sie ist ein Gänschen und hat nichts als ihre Jugend. In ihrem dreißigsten Jahre wird man sie nicht ansehen können.«


 »Dann begreife ich nicht . . . «


 »Mein Gott, Schwester, kennst Du mich denn nicht? Ich habe mich mit ihr beschäftigt, weil ich eben nichts Besseres zu thun hatte. Nach acht Tagen hätte ich mich nicht mehr um sie bekümmert; jetzt aber, da man sie mir entreißen will, kann ich sie nicht lassen.«


 »Du sprichst seltsam.«


 »Ich habe die Thorheit begangen, ihr das zu sagen und zwar in nicht eben gemessenen Ausdrücken. Wenn sie will, kann sie mich ins Unglück stürzen; ich bin in ihrer Hand und das beunruhigt mich.«


 »Sie wird es nicht thun wollen.«


 »Wenn sie es aber wollte? Der König liebt mich nicht, ich weiß nicht warum; wenn sie seine Geliebte wird, wird er mir es nie verzeihen, daß ich sie ihm streitig machte und hart behandelte. Was ist da zu thun?«


 »Mich fragst Du um Rath?«


 »Wen sollte ich sonst fragen?«


 »Du hast ja deinen Freund Vardes; Du hast den Affen Manicamp, den Schlauesten der Schlauen; Du hast die Gräfin von Soisson; Du hast . . . «


 »Ich habe nur meine Schwester und diese Schwester ist die Herzogin von Valentinois, die Freundin der Prinzessin . . . «


 Ich lächelte. Ich ahnte wohinaus er wollte und wartete.


 In diesem Augenblicke entstand einiges Geräusch in meinem Kabinett, in welchem sich die Blondeau befand. Ich hatte Lust sie zu rufen; sie schien leise mit Jemand zu sprechen und ich glaubte es sey ein Bursche, der sich erkundige, welche Befehle ich zu geben hätte. Es konnte nicht wohl etwas Anderes seyn; ich beruhigte mich also und wendete mich wieder gegen Guiche, der mich ansah.


 »Was kann ich thun?« fragte ich.


 »Erräthst Du es nicht? Du weißt, daß ich die Prinzessin liebe.«


 »Ich weiß nur daß Du die La Vallière liebst.«


 »Du willst mich nur ärgern. Ich liebe die Prinzessin; ich habe immer nur sie geliebt und mit der La Vallière mich bloß beschäftigt, um sie für ihre Geringschätzung, für ihre Koketterie mit dem Könige zu strafen; jetzt, Schwester, da der König ihr entgeht, muß ich sie sehen, muß ich hoffen können, muß sie meine Liebe erfahren, mußt Du mir behilflich seyn.«


 Seit einigen Minuten fiel mir ein scharfer Geruch auf, der von meinen Bettvorhängen her kam, den die Prinzessin mit aus England gebracht hatte und dessen sie sich zum Parfumiren ihrer Wäsche bediente. Der König liebte damals Wohlgerüche eben so sehr, als sie ihm später zuwider waren. Hinter meinem Bett befand sich eine versteckte Thür, die zu meinen Kammerfrauen führte, vielleicht aus der Zeit Heinrichs II. oder Franz l. Her. Plötzlich zeigte sich dann auch die Prinzessin zwischen meinen Bettvorhängen und sie legte den Finger auf die Lippen.


 »Wie glücklich doch der Guiche ist!« dachte ich bei mir und laut setzte ich hinzu:


 »Weißt Du, Bruder, daß Du etwas sehr Schweres von mir verlangst?«


 »Warum?«


 »Die Prinzessin denkt jetzt gar nicht an Dich und wenn Sie auch an Dich dächte, würde eine so hochstehende Frau sich nicht zu Dir herablassen.«


 »Die Prinzessin ist in diesem Augenblicke gereizt, sehr gereizt und mit Recht; deshalb wird sie mich anhören.«


 »Nein. Wie willst Du sie von deiner Liebe überzeugen, nachdem Du Dich mit einem ihrer Fräulein zu beschäftigen gewagt hast?«


 »Ich habe nur meinen Ärger an ihr ausgelassen, weil die Prinzessin mein Herz peinigte.«


 »Das Herz?«


 »Ja, das Herz und bis in seine tiefsten Tiefen. Ich liebe die Prinzessin hörst Du? ich liebe sie und ich werde es ihr sagen auf die Gefahr hin, daß der König mich verbannt, mich in die Bastille einsperren läßt.«


 »Nun,« antwortete ich lächelnd, »jetzt wird Dich Niemand hindern, ihr deine Liebe zu gestehen.


 Eine Bewegung der Vorhänge deutete mir an, daß ich verstanden worden.


 


 Im Charakter meines Bruders lag ein plötzliches Überspringen von Einem zu dem Andern, so daß man ihn nie zu errathen oder zu durchschauen vermochte. Er sprach stets die Wahrheit, bis plötzlich seine Gedanken eine Wendung machten und zwar jedes mal völlig unerwartet. In diesem Augenblicke liebte er die Prinzessin wirklich und mit Leidenschaft, weil er die La Vallière verlor und sich rächen wollte, ausfallend, an dem Könige selbst. Da ihm der König das Hoffräulein entzog, so wollte er die Schwägerin des Königs gewinnen. Ich errieth das alles recht wohl, da ich ihn genau kannte; die Prinzessin aber sah nur die schöne Seite der Sache. Auch sie wollte sich rächen; der König sollte sehen, daß sie sich nicht gräme und daß ihr Tröster der schöne Graf von Guiche sey, der König der Herzen.


 Ich fand unsere Lage originell und wollte sie verlängern, aber die Blondeau trat jetzt ein und sagte besorgt:


 »Seine königliche Hoheit der Prinz!«


 Dieser hatte bisweilen den Einfall gehabt zu ungewöhnlicher Zeit zu mir zu kommen, schien dieser Gewohnheit aber entsagt zu haben, und ich habe ihn seit mindestens drei Wochen in dieser Weise nicht gesehen. Die Ankunft brachte mich jetzt nicht in Verlegenheit und ich fragte Guiche:


 »Willst Du ihn sehen?«


 »Nein, nein, aber ich kann nicht fortgehen, ich habe noch mit Dir zu reden.«


 »So gehe in mein Ankleidekabinet und verhalte Dich still; er wird nicht lange bleiben . . . Laß Se. königliche Hoheit eintreten,« sagte ich der Blondeau, nachdem mein Bruder sich versteckt hatte.


 Der Prinz wurde ungeduldig, und als er eintrat, sagte er übellaunig:


 »Wer war hier, Frau Herzogin? Wen hat man versteckt, als man mich kommen hörte?«


 »Mein Bruder.«


 »Guiche hier und jetzt! Was wollte er?«


 »Was will Ew. königliche Hoheit?«


 »Hm! Zuerst will ich mit der Frau Herzogin von ihr selbst, dann von meiner Gemahlin sprechen. Wollte er das auch?«


 »Allerdings.«


 »Und warum ging er fort?«


 »Er fürchtete zu stören.«


 »Frau Herzogin, ich bin mit der Prinzessin sehr zufrieden,« sagte er, während er sich setzte.


 »In der That?«


 »Seht zufrieden, sage ich Ihnen, aber ich fürchte, daß sie Alles wieder verdirbt.«


 »Das begreife ich nicht.«


 »Sie hat es bewiesen, daß der König ihr nichts als mein Bruder war; sie hat selbst die Königin Mutter befriedigt. Alles ging ganz gut; nun aber macht sich der König an ihr Hoffräulein und man wird sagen, sie überlasse sie ihm, um ihn zu behalten, und so sehe ich nicht ein was ich gewinne.«


 »Was kann die Frau Prinzessin thun? Ist der König nicht Herr?«


 »Die Prinzessin weiß recht wohl mit ihm zu sprechen, wenn sie will, und mit mir auch; sie möge ihm erklären, solchen Verkehr in ihrem Hause nicht zu dulden und lieber alle ihre Fräulein entlassen; da wird er seine Liebeleien anderswo suchen.«


 Ich durchschaute die Sache.


 »Königliche Hoheit,« sagte ich, »das geht nicht von Ihnen selbst aus.«


 »Allerdings nicht, sondern von meiner Mutter.«


 »Das wußte ich, denn es sah Ihnen nicht ähnlich. Sie können nicht wollen, daß die Prinzessin mit dem Könige sich veruneinige und gleichzeitig ihr Ansehen und das Ihrige untergrabe. Es thut mir leid es sagen zu müssen, aber alles das ist erdacht, um den König zu hindern, die Prinzessin aufzusuchen und sich bei derselben zu gefallen. Man ändert nur das Mittel, der Zweck bleibt der frühere.«


 Der Prinz antwortete nicht und stand auf.«


 »Was hat Ihnen der Graf von Guiche gesagt?« fragte er.


 »Dasselbe was ich eben Ew. königlichen Hoheit zu sagen die Ehre hatte.«


 »Herzogin, schwören Sie mir, daß die Prinzessin mir treu ist?«


 »Wenn ich schwöre, dürften Sie doch nicht daran glauben, denn ich würde, auch wenn ich das Gegentheil wüßte, ohne weiteres schwören, daß Sie nicht hintergangen würden. Die Prinzessin ist die reizendste wie die tugendhafteste Dame, aber . . . «


 »Nun aber . . . ?«


 Ich wußte, daß drei Personen den Athem anhielten, daß drei Herzen ungestüm pochten; ich war muthwillig genug, sie auf meine Antwort warten zu lassen.


 »Aber,« sagte ich, »Sie selbst sind vielleicht Ursache, daß Ihnen scheinbar Unrecht geschieht. Sie lassen ihr nicht Gerechtigkeit widerfahren, Sie . . . «


 »Ich beschäftigt mich fortwährend mit ihr.«


 »Ja, um sie zu peinigen.«


 »Ist es meine Schuld, daß sie mir nicht gefällt?«


 »Wäre es ihre Schuld, wenn Sie ihr nicht gefielen?«


 »Ich finde sie kalt, herrschsüchtig und kokett, hager und dürr in jeder Art.«


 »Sie dagegen kann Sie — verzeihen Sie, königliche Hoheit — fad, anmaßlich, weibisch finden; es ist möglich, daß sie so viel Pomade, Essenz und Parfum an einem Manne nicht liebt.«


 »Und wie finden Sie mich, Herzogin?«


 »Königliche Hoheit . . . «


 »Sie hassen mich nicht, das weiß ich, aber wenn die Prinzessin Ihrer Meinung nach so viel an mir auszusetzen hat, so möchte ich sehr gern wissen, ob sie mit der Ansicht und dem Geschmacke der Andern übereinstimmt. Meine Freunde denken nicht so, Ihr Bruder so wenig als die Andern, obgleich er nicht zu den Schmeichlern gehört.«


 »Ew. königliche Hoheit wissen recht wohl,wie glücklich mich die Aufmerksamkeit macht, die Sie mir zu erzeigen geruhen.«


 Ich neigte den Kopf und machte so, wie mein Bruder sich ausdrückt, eine Bettreveren, eigentlich aber nur, um mein Lachen zu verbergen. Der Prinz fuhr in demselben Tone fort und häufte eine halbe Stunde lang Sottisen auf Sottisen, Ärmlichkeiten auf Ärmlichkeiten, so daß er seiner Gemahlin vollkommen hinreichenden Grund gab, ihn nicht bloß mit Worten zu verhöhnen.


 »Aus allen dem geht hervor, Frau Herzogin,« sagte er zum Schlusse, »daß ich die Prinzessin nicht hätte heirathen sollen, und daß meine Cousine von Montpensier, trotz ihres Alters, besser für mich gepaßt haben würde.«


 Während ich den seltsamen Menschen anhörte, fragte ich mich, warum er um zwei Uhr in der Nacht zu mir komme und mir solche Dinge sage. Ich konnte mich also nicht enthalten hinzuzusetzen:


 »Zu allen dem, denke ich, wäre es morgen Zeit genug gewesen und es war nicht nöthig, wegen so wenig meinen Ruf durch Ihren späten Besuch zu gefährden.«


 »Im Gegentheil,« erwiderte er lebhaft, »es ist meine Absicht, daß man Sie für meine Geliebte halte, und da ich von Ihnen eben nichts als den Schein erlangen kann, muß ich mich wohl damit begnügen.«


 Ich mußte laut auflachen.


 »Wundern Sie sich nicht,« setzte ich hinzu, »wenn Sie unter solchen Umständen künftig meine Thür verschlossen finden. Herr von Valentinois könnte solche nächtliche Besuche ungern sehen.«


 Der Prinz zuckte die Achseln und entgegnete:


 »Wer kümmert sich um den Valentinois? Sie gewiß nichts Ihr Vetter Peguilhin liegt Ihnen ganz anders am Herzen; glauben Sie nicht, daß mir dies unbekannt sey.«


 In demselben Augenblicke trat Herr von Valentinois mit einem unbeschreiblich verlegenen Gesicht ein. Ich kann nicht beschreiben, mit welchem unerlöschlichen Gelächter er von mir, von dem Prinzen und beiden versteckten Personen empfangen wurde. Wir konnten gar nicht wieder Worte kommen. Mein geliebter Eheherr stand verblüfft in der offenen Thür, sah uns an und wiederholte mehrmals, ohne zu wissen was er sagte:


 »Der Prinz! der Prinz um diese Zeit bei Ihnen? der Prinz!«


 »Und die Prinzessin auch,« fiel diese rasch ein, indem sie zwischen meinen Bettvorhängen hervorsah; »hoffentlich ist das rührend.«


 Ihr Gesicht machte auf den Prinzen keinen geringeren Eindruck, als ein Medusenhaupt hätte machen können. Er erinnerte sich dessen was er gesagt hatte; ich weiß nicht, welcher von den beiden Ehemännern am lächerlichsten aussah, der meinige oder der der Prinzessin, und ich muß jetzt noch lachen, wenn ich sie mir vorstelle.


 »Nun fehlt nur Einer noch, Peguilhin,« dachte ich bei mir.


 Er fehlte aber nicht. Oft, sehr oft, vergaß er am Tage mir etwas von dem mitzutheilen, was so wichtig ist und so gern besprochen wird, wenn vollkommenes Vertrauen besteht; er kam deshalb in der Nacht und ließ sich durch die Blondeau einführen, welche ihn indeß auch bisweilen behielt, wenn es unmöglich war ihn einzulassen. Er hielt sich dann in einem großen Schranke versteckt, der wie die erwähnte geheime Thür nicht zu bemerken war. Da war er denn auch an diesem Abende, weil er mir etwas zu sagen hatte.


 Ich fand meine Geistesgegenwart und Kaltblütigkeit so schnell wie die Prinzessin wieder, während der Prinz und Valentinois noch ganz verblüfft dastanden. Die Prinzessin nahm zuerst das Wort, drohte ihrem Gemahl und sagte in einem Tone, in welchem nicht eben starke Eifersucht lag:


 »Da ertappe ich Sie!«


 »Wir sind Alle in der Falle, wie mir scheint,« antwortete er, »und wir können nichts Besseres thun, als uns wieder zu versöhnen und alles zu vergessen. Herr von Valentinois ist gewiß auch meiner Meinung.


 Das war keineswegs der Fall. Valentinois sah etwas, das er nicht begreifen konnte, und sein argwöhnischer Charakter suchte emsig nach einem Anhaltspunkte. Er begnügte sich seht mit einer tiefen Verbeugung.


 Die Prinzessin lächelte wie eine glückliche Frau, die auch Andere gern glücklich sehen möchte.


 »Herr von Valentinois,« sagte sie, »die Herzogin ist diesen Abend Richterin zwischen dem Prinzen meinem Gemahl, und mir gewesen; sie hat uns zusammen und einzeln gehört, um uns dann zu versöhnen. Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß alles Unrecht auf Seite des Prinzen ist, so wie Sie Unrecht haben, wenn Sie Ihre Gemahlin mit so zornig blitzenden Augen ansehen. Ich kann Ihnen sagen, daß Sie so nicht schön sind; auch sind Sie ungerecht, was noch schlimmer ist. Lächeln Sie nicht endlich?«


 Der Hofmann siegte in ihm; ein nicht eben reizendes Lächeln zog über sein Angesicht und wir gaben uns damit zufrieden. Die Prinzessin setzte ihm immer mehr zu. Sie hatte sich in meinem Bette halb aufgesetzt, blieb aber von den Vorhängen noch umhüllt. Ehe sie sich endlich entfernte, küßte sie mich auf die Stirne und flüsterte mir zu:


 »Ich nehme sie Beide mit mit. Morgen, setzte sie laut hinzu,« beginnen die Balletproben. Sie werden zufrieden seyn, Prinz. Herr von Valentinois, erwarten Sie mich an der kleinen Thür; ich gehe da hinaus, der Prinz begleitet mich, nicht wahr? Lassen wir unsere Richterin nun schlafen.«


 Was konnten sie dagegen thun? Sie mußten fortgehen. Ich sah ihnen nach und rief dem Herrn von Valentinois zu:


 »Morgen, nicht wahr? Kommen Sie morgen bei guter Zeit zu der Prinzessin. Jetzt bin ich ermüdet und will schlafen.«


 Sie hatten kaum die Thüre zugemacht, als Guiche glückestrunken aus seinem Verstecke hervorstürzte.


 »Ach, Schwester, wie glücklich bin ich und wie klug bist Du! Siehe in mir deinen besten, dankbarsten Freund. Sie liebt mich! Sie liebt mich! Du zweifelst auch nicht daran, nicht wahr?«


 «Gehe schnell nach Hause und sey klug, daß Du uns nicht Alle unglücklich machst.«


 Ich mußte ihn fast mit Gewalt fortdrängen, denn er hatte noch immer etwas von ihr zu sagen . . . Ich ging nach dem Bette zu, als ich endlich allein war; da fand eine Hand die meinige und eine Stimme flüsterte leidenschaftlich an der geheimen Thür:


 «Endlich!«


 Er war da.


 Jetzt, da ich daran zurückdenke, ist es mir, als höre ich seine liebe Stimme noch; ihn selbst werde ich freilich nicht wiedersehen, denn er ist todt für Alle. Aber ich werde auch sterben, ich werde sterben und er liebt mich nicht mehr.


 So muß der Mensch für jedes Glück büßen.


 


 Siebentes Capitel.


 Am andern Tage gewährte der Hof ein seltsames Schauspiel. Ich begab mich frühzeitig zu der Prinzessin und als wir zu der Promenade hinunter gingen, sah sie strahlend aus. Ihr Blick begegnete sogleich dem meines Bruders und sie erröthete so reizend und so auffallend, daß sie das Gesicht hinter dem Fächer bergen mußte, was nicht unbemerkt blieb. Wir erwarteten Alle den König bei der La Vallière zu sehen, aber zu unserer Verwunderung sah er sie gar nicht an. Er trat sehr eifrig und galant zu seiner Schwägerin, blieb lange bei ihr, lachte und schien frei von allen Sorgen, so wie gänzlich unbefangen zu seyn. Anders war es mit der Prinzessin, die etwas ganz Anderes erwartet hatte, und der ganze Hof wußte nicht woran er war.


 Auf der Promenade verließ er uns nicht und von dem Fräulein war keine Rede. Guiche hielt sich voll Verzweiflung in der Ferne und ich wußte auch nicht, was aus dieser Komödie werden würde.


 »Aber, Sire,« sagte endlich die Prinzessin, »Sie sind da bei mir, als wäre ich nicht die Frau Ihres Bruders und als wüßte die Königin Mutter gar nichts.«


 Sie hatte dies leise gesagt, er aber antwortete laut und entschieden:


 »Ich schätze mich glücklich in meiner Schwägerin eine so vollendete Prinzessin zu finden, welche meinem Hofe den höchsten Glanz ertheilt und deren Tugend so groß ist, wie ihr Geist und ihre Schönheit.«


 Die Worte »meine Schwägerin« und »Tugend« gestatteten mir ihm in die Karten zu sehen. Der Schwager wollte nun seine Freundschaft zur Schau tragen, damit der Liebhaber der La Vallière sie ungestört und insgeheim sehen könne, damit der Zorn der Königin von der Prinzessin sich nicht auf das Mädchen wende. Das Spiel war gut, — aber die Liebe war nicht berechnet und sie verdarb Alles wie gewöhnlich.


 Später begann die Probe des Ballets, in welchem wir Alle tanzten. Die Prinzessin nahm mich gleich bei dem Eintreten am Arme und hüpfte einher, bis Derjenige erschien, welchen sie sehen wollte. Sie blieb bei uns, so lange wir nicht zu tanzen hatten, und scherzte mit meinem Bruder wie eine Frau, die ihrer Macht sicher ist. Mein Bruder glaubte diese günstige Stimmung benutzen zu müssen und als ich einmal nach Peguilhin sah, flüsterte er ihr zu: »Würde mich Ew. königliche Hoheit für zu kühn halten, wenn ich eine Frage an Sie richtete?«


 »Das kommt aus die Antwort an, welche folgen müßte.«


 »Die Antwort steht ganz im Belieben, Ew. königliche Hoheit. Etwas hat mich immer in Verwunderung gesetzt: man fragt die Leute wie sie sich befinden und Niemand nimmt es übel; man fragt sie, wie sie am Hofe stehen und sie finden sich geschmeichelt; man fragt: sind Sie in guter Laune? und man hält das für eine Aufmerksamkeit, — aber es ist verboten, sich nach dem Zustande des Herzens seiner Freunde zu erkundigen. Ist das nicht seltsam?«


 Ich hörte zu, ohne es merken zu lassen, und erkannte recht wohl die seltsame Redeweise meines Bruders; ich lächelte in mir und hätte wetten wollen, daß die Prinzessin die Wendung vortrefflich fand. Sie antwortete wirklich:


 »Wer denkt denn aber auch an die Herzen der Leute? Was liegt mir an Ihrem Herzen oder Ihnen an dem meinigen?«


 »Ah, Madame!«


 Er konnte nur tief aufseufzen, so ganz voll schien seine Brust zu seyn.


 »Nun?«


 »Madame . . . «


 »Sie antworten mir wie ein Knabe dem Lehrer.«


 »Ich wage nichts mehr zu sagen, wenn Sie von Ihrem Herzen zu sprechen verbieten.«


 »Das Herz ist für Personen meines Standes ein nutzloses Möbel.«


 »Sie haben kein Herz?«


 »Das sage ich nicht; ich sage nur, ich sollte keines haben.«


 »In diesem Fall erlaube ich mir zu fragen: wie befindet es sich?«


 Die Prinzessin lächelte, um ihre Verlegenheit zu verbergen, dann antwortete sie:


 »Sie lachen so gut wie Ihre Schwester, die über Alles spottet.«


 »Das ist keine Antwort.«


 »Ich weiß nicht mehr was Sie fragten.«


 »Ich erkundigte mich nach Ihrem Herzen.«


 »Es befindet sich sehr wohl.«


 »Und Niemand hat Eindruck auf dasselbe gemacht?«


 »Niemand.«


 »Der größte König . . . «


 »Sehen Sie sich vor, Herr Graf, Sie werden beleidigend.«


 »Ach, königliche Hoheit, Sie vernichten einen Mann mit einem Mal.«


 Sie sah ihn mit dem reizendsten Lächeln an und streckte ihren Fächer wie ein Scepter nach ihm aus.


 »Sehen Sie, Graf,« sagte sie, »ich verzeihe und gebe Ihnen Ihren Degen zurück.«


 »Ich fliehe, denn ich bin in großer Gefahr.«


 Er ging wirklich fort, als ich ihm winkte zurückzukommen. Die Prinzessin wollte offenbar noch weiter plaudern, ich stellte mich aber zwischen Beide, damit die Sache nicht zu weit getrieben werde. Von allen Seiten sah man auf uns; in den Augen des Königs zog sich ein Unwetter zusammen; die kleine alberne La Vallière stand in einer Ecke und weinte fast, offenbar weil er sich mit ihr nicht beschäftigte.


 Der Prinz kam laut lachend zu uns und wollte uns durchaus eine Geschichte erzählen.


 »Wir hören sie nur an, wenn sie gut ist,« sagte die Prinzessin; »sonst halte ich mir die Ohren zu.«


 »Von Mädchen ist die Rede, immer von Mädchen, nicht von den Ihrigen, sondern von denen der Königin, und das ist mir lieb, da nun meine Mutter nicht immer sagen kann, nur die Ihrigen wären sittenlos.«


 »Und welche von den frommen Jungfrauen der Königin klagt man an?«


 »Fräulein von Chemerault, aber fromm und heilig ist sie nicht. Sie ging gestern gegen ein Uhr über den Korridor, der um diese Zeit von vermummten Verliebten wimmelt, die sich zu diesen Damen begeben.«


 »Wie Gewisse zu einer gewissen Herzogin, nicht wahr?«


 »Von diesen Gewissen ist nicht die Rede, sondern von ganz andern.


 Bussy schlich sich an der Wand hin und suchte das Heiligthum, wo die Marquise von La Baume ruht, vielleicht Frau von Monglat, vielleicht . . . «


 »Vielleicht eine Dritte, vielleicht Keine. Bussy wird sehr verleumdet.«


 »Ah,« fiel mein Bruder ein, »kann man dies eine Verleumdung nennen? Bussy würde in Verzweiflung seyn, wenn er wüßte, wie Sie ihn vertheidigen.«


 »Der heilige Bussy also,« fuhr der Prinz fort, »bemerkte im dunkelsten Dunkel der Korridors die heilige Chemerault, die mit einem Laternchen daherkam, welches sie halb unter dem Mantel verborgen hatte sie stießen fast an einander an. Die Chemerault ist nicht ohne Geist und klug: sie hoffte nicht erkannt worden zu seyn und blies ihre Laterne aus. Bussy aber verbeugte sich tief vor ihr und nannte ihren Namen.


 »Herr,« antwortete sie sehr verlegen, »ich wollte . . . ich suchte . . . «


 »Ich verstehe, mein Fräulein,« erwiderte er, »aber bei Gott! ich möchte nicht verloren haben was Sie suchen.«


 »Pfui!« fiel die Prinzessin ein. »Wer sagt solche Dinge!«


 Sie lachte aber trotzdem so sehr, daß sie meine Aufmerksamkeit erregte. Sie wollte offenbar den König reizen, oder ihm doch zu verstehen gehen, daß es ihr gleichgültig sey, ob und wie er sie ansehe. Er tanzte eben mit Fräulein von Sevigné, die seht meine gute Freundin von Griguan ist, damals eine Nymphe oder Nasade vorstellte und das hübscheste Mädchen war.


 Derselbe Austritt zwischen dem Könige, dem Prinzen, der Prinzessin und meinem Bruder erneuerte sich fast alle Tages nur gewann mein Bruder täglich mehr Terrain in Folge der Gleichgültigkeit des Königs, des Leichtsinnes der Prinzessin und auch der Albernheit des Prinzen, den ich meiner Offenheit wegen um Verzeihung bitte. Ich mischte mich so wenig als möglich ein, wegen Peguilhin, der überall eifersüchtig war, und auch wegen Monate, den ich hier beruhigen wollte, um nach andern Seiten hin frei zu seyn. Trotzdem erhielt ich von Allen vertrauliche Mittheilungen, und so sah ich die Sache der Entwicklung entgegen gehen.


 Der König sagte der La Vallière am Tage, beim Ballet, bei der Promenade, kein Wort und sah sie nicht einmal an. Bei der Abendpromenade aber verließ er den Wagen der Prinzessin und ging neben dem der La Vallière, mit der er dann im Dunkel ungestört sprach.


 Alles dies machte die Stellung der Prinzessin zu den beiden Königinnen nicht besser. Sie redeten fortwährend mit dem Prinzen darüber, der nun in seine Gemahlin drang, das Hoffräulein fortzuschicken, in das der König verliebt sey. Auf der andern Seite vernachlässigte die Prinzessin gar nicht selten ihre Schuldigkeit gegen ihren Gemahl, so daß die Klagen nicht aufhörten.


 Unterdessen machte die Liebe des Grafen von Guiche gewaltiges Aufsehen. Die Königin-Mutter unterrichtete den Prinzen davon und dieser fing an noch verdrießlicher zu werden. Mein Bruder achtete nicht darauf, so er ging in seiner Keckheit so weit, daß er einst im Garten die Hand der Prinzessin ergriff und sie in eine große Laube führte, um ungestörter — aber vor dem ganzen Hofe —- mit ihr sprechen zu können. Der Prinz war nicht weit entfernt und mußte es sogleich erfahren. Ich ahnte nichts Gutes und begab mich nach Hause.


 Kaum war ich fünf Minuten da, als ich in dem Korridor rasch gehen hörte. Ohne anzuklopfen, riß dann mein Bruder die Thür auf, warf seinen Hut hin und rief aus:


 »Ich dulde das nicht! Er muß mir Genugtuung geben«


 »Wer? Für was?« fragte ich und suchte meine Kaltblütigkeit zu bewahren, um auch ihn wieder ruhig zu machen.


 »Der Prinz nimmt eine Miene und ein Benehmen an, die ich nicht ertragen kann. Ich war mit der Prinzessin in der Laube; da stürzte er wie ein wüthiger Hahn herein, führte sie hinweg und warf mir blitzende Blicke zu, ohne meinen Gruß zu erwidern und mir Zeit zu lassen etwas zu sagen. Zum Teufel auch! Wir sind beide vom Adel!«


 »Ich leugne das nicht, aber zwei kleine Umstände geben Dir Unrecht: erstens ist die Prinzessin die Gemahlin des Prinzen und er darf sie beaufsichtigen; zweitens fließt in deinen Adern kein königliches Blut, wenn Du auch ein Edelmann bist.«


 »Und unsere Großmutter Corisandra? Wir stammen so gut wie er von Heinrich IV. ab. Auf die Art kommt es nicht an.«


 Und seinem seltsamen Charakter gemäß lachte er über das, was er eben gesagt hatte. Ich konnte seinem Beispiele nicht folgen, denn ich ahnte, daß er verloren sey.


 »Siehst Du nicht, Bruder, wohin Du Dich bringst? Willst Du blind seyn? Du stürzest unsere Familie in deiner Person. Der König wird aus vielen Gründen die Partei seines Bruders nehmen und das Wenigste, das Dir bevorsteht, ist ein Aufenthalt in der Bastille.«


 »Ich gebe nicht nach!« wiederholte er mit einer Heftigkeit, während er mit dem Fuße aufstampfte. »Der Prinz ist ein Weib, eine bebänderte Puppe, der einen Schatz vertheidigt, welchen er nicht genießen mag noch kann. Bei allen Heiligen, ich lasse mich nicht beleidigen, mag daraus werden was will!«


 »Du bist nicht bei Verstande.«


 »Lieber entführe ich die Prinzessin und entfliehe mit ihr nach Amerika.«


 »Sie wird Dir nicht folgen.«


 »Sie liebt mich, ich weiß es und . . . «


 Ich hörte draußen gehen und laut athmen. Die Thür wurde geöffnet und der Prinz erschien mit dem Hute auf dem Kopfe, die Fraise zerdrückt, was bei ihm große Aufregung anzeigte. Seine Augen glühten. Guiche sah ihn unverwandt an und näherte sich nicht. Ich zitterte.


 »Gehen Sie hinaus!« sagte der Prinz zu meinem Bruder, indem er mit dem Stocke nach dem Korridor wies.


 »Unsere Vorfahren würden gesagt haben: wir wollen hinausgehen,« antwortete Guiche, ohne einen Schritt zu thun.


 


 Achtes Capitel.


 Ich kannte Beide genau und ahnte was geschehen würde. Ich bin in meinem Leben in keiner größern Verlegenheit gewesen. Um Hilfe zu rufen wagte ich nicht und doch sah ich schreckliche Folgen voraus. Mein Geschick hat mich stets an Leute gekettet, denen Geist und Maß fehlte. Nur zwei Männer am Hofe haben unsern Herren ohne Scheu zu widerstehen gewagt: mein Bruder und mein Geliebter . . . Ich versuchte zu reden, mein Bruder fiel mir aber in das Wort und sagte:


 »Lassen Sie uns allein, Herzogin.«


 Der Prinz antwortete auf die herausfordernden Worte, indem er einen Schritt vortrat. Er besaß großen Muth, obgleich er sich schminkte und Schönpflästerchen trug.


 »Unverschämter!« rief er.


 »Sehen Sie sich vor, Prinz!« entgegnete Guiche, der todtenbleich wurde; »bedenken Sie, mit wem Sie sprechen.«


 »Bedenke Du selbst mit wem Du sprichst,« fiel ich ein um zu verhindern, daß etwas noch Schlimmeres folge.


 »Ich spreche mit Philipp von Bourbon, dem ersten Herrn von Adel im Lande nach dem Könige, das weiß ich, und ich werde es auch nicht vergessen, unter der Bedingung, daß es auch der Prinz nicht vergißt. Sein Vorfahr war Bearner wie der meinige und die Prinzen des Hauses Navarra haben mit denen von Bidache mehr als einmal Tisch und Bett getheilt. Dessen möge der Prinz eingedenk seyn.«


 Ich habe nie den Kopf stolzer halten sehen als den Grafen, da er so sprach, und ich war in mir auch stolz, obgleich ich zitterte. Das was mein Bruder sagte, wäre gut gewesen ehe Richelieu alle Köpfe gleich machte, damit nur der mit der Krone darüber hinwegrage.


 Der Prinz wurde eingeschüchtert, nicht weil er sich fürchtete, sondern weil seine Günstlinge seinen schwachen Charakter beherrschten. Nachdem sein erster Zornanflug vergangen war, unterwarf er sich dem jedesmaligen Tyrannen. Jetzt hielt er sich gleichwohl noch etwas muthig; er trat einige Schritte vor, denn er war an der Thür geblieben, und begann:


 »Ich hielt Sie für meinen Freund, Herr von Guiche.«


 »Das war ich auch und mit Stolz.«


 »Warum erlaubten Sie sich also meine Ehre anzutasten? Warum gaben Sie Veranlassung zu Tadel gegen meine Gemahlin? Mußte sie Ihnen nicht heilig seyn?«


 »Ich weiß nicht was Sie damit sagen wollen.«


 »Sie wagen die Augen zu der Prinzessin zu erheben! Leugnen Sie es nicht, ich weiß es.«


 »Es ist falsch; wenn es aber auch wahr wäre, wären wir eben quitt.«


 »Wie beliebt?«


 »Sie belieben ziemlich öffentlich meine Schwester da zu behandeln als wäre sie Ihre Geliebte und, ganz abgesehen von meiner Ehrfurcht vor der königlichen Familie, die Ehre des Hauses Grimaldi und des Hauses Gramont ist so reizbar wie jene.«


 Ich stand sprachlos da. Der Prinz bedachte sich nicht, wendete sich zu mir und sagte:


 »Frau Herzogin, glauben Sie, daß ich Ihrem Herrn Bruder nie Veranlassung geben werde so zu reden.«


 »Ich habe das Recht es zu thun und ich gebrauche es. Ich habe meine Pflicht gegen die Prinzessin nicht verletzt und kann mich nicht beschuldigen lassen. Sie werden es begreiflich finden, daß von nun an unser Verhältnis abgebrochen ist. Die Freundschaft, von der Sie eben sprachen, kann ohne Vertrauen nicht bestehen und Sie werden mir erlauben, daß ich mich nicht mehr Ihren Diener nenne.«


 »Hat man jemals eine solche Keckheit gesehen! Er setzt mir den Stuhl vor die Thür!«


 »Ich kann meine Worte nicht zurücknehmen.«


 »Königliche Hoheit . . . « stammelte ich mit einer Verbeugung.


 »Schon gut, ganz gut, Madame,« antwortete mir der Prinz mit bebender Stimme; »Herr von Guiche ist undankbar; man hatte mir es immer gesagt, ich glaubte es nicht; ich weiß was ich zu thun habe. Sie, Madame, tragen keine Schuld. Adieu!«


 Er nahm seinen Hut vor mir so tief ab, daß die Federn den Boden berührten, und ging hinaus, ohne seinen ehemaligen Freund anzusehen, der, Gott verzeihe mir, die Augen nicht einmal niederschlug.


 »Da hast Du etwas Schönes gemacht, Bruder,« sagst ich; »Du kannst Dich darauf verlassen, daß Du diese Nacht nicht in deinem Bette schläfst. Geh, wir wollen suchen, wie alles wieder auszugleichen ist.«


 »Ich? Ich gehe sofort zu der Prinzessin, um das Ballet zu probieren; sie wartet auf mich.«


 »Noch einmal, Du bist nicht bei Verstande.«


 »Ich beuge mich nicht, Schwester. Dieses Prinzlein hat mich beleidigt und ich weiß nicht, warum ich ihm nicht sogleich den Handschuh ins Gesicht geworfen habe.«


 »Warte wenigstens, bis ich gehört habe wie die Sachen stehen, ob Du noch in Sicherheit bist.«


 »Man wird mich nicht als Lakei behandeln, verlaß Dich darauf; die Prinzessin liebt mich, ich kann daran nicht zweifeln; ich werde mich ihrer würdig zeigen und die Wahl rechtfertigen, die sie in mir getroffen hat.«


 Drei Viertelstunden brauchte ich, um ihn zu beruhigen und dann zu trösten; er lachte und weinte nach einander, seiner Gewohnheit gemäß, und endlich fand er sein eigentliches Wesen wieder. Er gab es zu, daß ich vor ihm zur Prinzessin gehe, und das war ein großes Glück für ihn, denn sonst wäre er mit dem erzürnten Könige zusammen getroffen und im Stande gewesen, ihm wie den Prinzen ins Gesicht zu sagen, daß Ludwig von Bourbon nicht mehr sey, als der Graf von Guiche. Er hätte vielleicht seinen Kopf auf das Blutgerüst getragen.


 Ich erinnere mich hier einer Geschichte, die mein Vater erzählte und die ich nicht verschweigen kann.


 Zur Zeit der Fronde hatte sich ein spanischer Edelmann, der mit uns verwandt war, in den Kopf gesetzt, die Stadt Pau aufzuwiegeln, die es mit dem Könige hielt. Er schob deshalb einen braven Bürger vor, den die Gilden liebten und der die Sache so ernst nahm, daß er sich gefährdete. Mein Großvater spaßte nicht. Er ließ den Bürger verhaften und ohne weiteres hängen, um Ordnung in seiner Provinz zu halten. Dem Spanier machte man heftige Vorwürfe.


 »Sie haben ihn an den Galgen gebracht,« sagte ihm mein Vater oft, »Sie haben ihn auf dem Gewissen.«


 »Ach, er war so alt, er wäre, wenn auch später, doch gestorben.«


 Mein Bruder wäre später auch gestorben, aber er wurde doch vor dem Schaffot bewahrt.


 Die Prinzessin war unwohl in Folge des Auftrittes in der Laube, blieb im Zimmer und ließ nur diejenigen ein, welche an dem Ballet theilnehmen sollten. Guiche gehörte zu diesen, konnte also nicht ausgeschlossen werden. Der König erschien sehr ernst; ich kam gleichzeitig von der andern Seite. Se. Majestät runzelte die Stirn bei meinem Anblicke und sagte der Prinzessin, er habe sie allein zu treffen geglaubt.


 Sie antwortete, daß sie wirklich Niemanden empfange außer die Tanzenden, um die Probe nicht aufzuhalten. Ich machte eine Verbeugung und wollte mich wieder entfernen, die Prinzessin rief mich zurück.


 »Bleiben Sie,« sagte sie; »der König hat mir nichts Geheimes mitzutheilen.«


 »Ich bitte um Entschuldigung, aber die Frau von Valentinois kann bleiben; sie weiß so gut als ich was geschehen ist. Ich bin sehr unzufrieden mit dem Grafen von Guiche; er hat sich ein Benehmen erlaubt, das ich nicht dulden werde, und ohne meine Jugendfreundschaft für den Marschall würde ich ihn so strafen, daß er es nicht wieder vergäße.«


 »Weshalb, Sire?« fiel die Prinzessin ein; »wegen des albernen Auftrittes in der Laube? Es wird bald so viel davon gesprochen werden wie von dem Abenteuer der Königin-Mutter mit dem Herzog von Buckingham im Garten zu Amiens im Mondenscheine.«


 »Madame!« sagte der König in gereiztem Tone.


 Er konnte durchaus keine Anspielung aus seine Mutter leiden und nichts brachte ihn so auf, als wenn man ihr irgend eine Galanterie Schuld gab.


 »Man ist wirklich zu streng gegen mich, Sire. Die Königin-Mutter will mich verderben; sie läßt sich bis zur Verleumdung herab, dichtet mir Handlungen und Worte an, deren ich nicht fähig bin, und vergißt, daß sie auch verleumdet worden, auch das Opfer thörichter Eifersucht gewesen ist, daß sie gern gefiel, als sie jung und schöner war als ich, und daß sie trotzdem nicht schuldig war.«


 Der König runzelte die Stirn, hielt aber an sich, denn er hatte eine wirkliche wahre Zuneigung zu seiner Schwägerin. Am Ende meiner Memoiren werde ich die volle Wahrheit über den König sagen; ich will nicht sterben, ohne sie niedergeschrieben zu haben, denn die Nachwelt wird ihn, fürchte ich, falsch beurtheilen; er hat zu viele Schmeichler. In dem erwähnten Falte wußte er sich zu beherrschen und sprach sich ruhig gegen die Prinzessin über den Vorgang zwischen seinem und meinem Bruder aus. Ich sah wie sie erblaßte; sie fürchtete sich.


 »Sie werden also einsehen Madame, daß Sie diesen Morgen die Tanzenden nicht allein nicht empfangen dürfen, sondern im Gegentheil dieselben ausschließen müssen. Mein Bruder wird bald erscheinen und ein solcher Auftritt darf sich nicht wiederholen. Ich habe den Marschall von Gramont ersucht, seinen Sohn rufen zu lassen, ihn nach Paris zu schicken und ihm in meinem Namen zu untersagen, während der Anwesenheit des Hofes in Fontainebleau zu erscheinen. Damit soll die Sache abgethan seyn; aber er mag sich etwas der Art nicht noch einmal erlauben.«


 »Die La Vallière ist ein gutes Mädchen,« dachte ich, »sie hat nichts gesagt, sonst würde die Gelegenheit zu gut gewesen und die Sache ganz anders geworden seyn.«


 Ich versuchte es gar nicht Guiche zu vertheidigen, die Prinzessin noch weniger als ich. Ich mußte sogar dem königlichen Herrn danken; er hätte ja viel empfindlicher strafen können. Sobald ich mich losmachen konnte, eilte ich in mein Zimmer. Da fand ich zwei Briefe von dem Verwiesenen, einen an mich, einen an die Prinzessin. Diesen übergab ich zu seiner Zeit und die Prinzessin trug mir mündlich eine Antwort auf, die ich ihm zukommen ließ.


 Das Ballet ging ohne den armen Grafen vor sich, war aber doch sehr angenehm und zwar wegen des Ortes, wo man tanzte, nämlich am Ufer eines Teiches, und wegen der Erfindung.


 Am Morgen des Tages, als wir unsere Charakteranzüge anlegten, meldete einer meiner Lakeien, der Blondeau, ein Knabe, wolle mir selbst ein Briefchen von der Prinzessin überreichen. Obgleich ich im Negligée war, ließ ich ihn eintreten und ich nahm den Brief, ohne den Überbringer anzusehen. Ich las die Zeilen:


 »Liebe Schwester, wenn Du nicht willst, daß ich wegen eines Streiches verhaftet werde, so bringe mich sogleich zu der Prinzessin.«


 Ich sah mich verwundert um; er war es selbst.


 »Blondeau, um des Himmels willen, schließe die Thüren zu und laß Niemand herein. Hat man jemals solchen Leichtsinn gesehen!«


 Er lachte laut und betheuerte, daß ihn Niemand erkennen werde. Es war allerdings in dieser Verkleidung als Diener kaum möglich.


 »Frau Herzogin,« fuhr er fort, »wenn ich binnen einer Stunde die Prinzessin nicht gesehen habe, gehe ich ruhig in meinem Kostüm auf die Bühne, nehme meinen Platz ein und verdränge den faden Dampierre, den man ihm gegeben hat.«


 Ich zitterte an allen Gliedern, denn er hätte es gewiß gethan. Weder Bitten noch Drohungen vermochten etwas über ihn. Ich mußte nachgeben, und es war allerdings nicht sehr gefährlich. Ich begab mich auf dunklen Gängen und Treppen, wo die Dienerschaft sich bewegte, wohin keiner von den Hofleuten kam, und wohin sich auch die Hoffräuleins seit dem Abenteuer der Chemerault nicht mehr wagten, zu der Prinzessin. Guiche folgte mir bis zu dem Toilettenzimmer, in welchem die Prinzessin mit ihren Damen allein war. Ich ersuchte sie, dieselben einen Augenblick zu entlassen unter irgend einem Vorwande; nachdem ich die Thür verriegelt hatte, durch welche der Prinz herein kommen konnte, kniete ich vor ihr nieder und erzählte die Sache.


 Nach einigem Zögern erlaubte sie mir, den Galan zu rufen.


 »Wir wollen ihn ausschelten, damit er es nicht wieder thue. Es iß eine unerhörte Unvorsichtigkeit.«


 Ich kann nicht erzählen, was sie einander in der halben Stunde sagten, die er zu ihren Füßen verbrachte. Sie entwarfen allerlei unsinnige Pläne; die Prinzessin war eben so seltsam wie er, und das nannten sie ihre Liebe. Sie zürnten als ich sie endlich bat zu scheiden.


 »Meine Schwester fürchtet sich stets,« sagte Guiche.


 »Sie liebt den Prinzen zu sehr, als daß sie für uns seyn könnte,« setzte die Prinzessin ironisch hinzu. »Glauben Sie aber ja nicht, daß ich den Grafen liebes diesen Gedanken könnte ich nicht ertragen; aber sehr gern spiele ich dem Prinzen, meinem Gemahle, einen Possen, und thue was er mir verbietet. Und der König! Ja, ich will ihn sehen beiden zum Trotz: ich bin mächtiger als sie.«


 »Ich beschwöre Ew. königliche Hoheit, es ist spät und Sie werden nicht zu rechter Zeit bereit seyn. Man wird Sie holen wollen; wenn man ahnte . . . «


 »Wer sollte wagen herein zu kommen, wenn ich mich eingeschlossen habe? Selbst der Prinz . . . «


 In demselben Augenblicke wurde an die Thür geklopft und der Prinz rief:


 »Machen Sie auf; ich weiß wer da ist und will ihn sehen.«


 


 Neuntes Capitel.


 Wir sahen einander wie versteinert an, aber ich fand doch meine Geistesgegenwart bald wieder, faßte meinen Bruder am Arm und wollte ihn hinausziehen.


 »Nein,« sagte er, »ich fliehe nicht vor ihm, ich setze die Prinzessin nicht allein seiner Wuth aus.«


 »So machen Sie doch auf!« rief der Prinz draußen.


 »Im Namen Gottes, retten Sie sich, Graf,« stammelte die Prinzessin, »oder es ist um uns beide geschehen.«


 »Sie verlangen es?«


 »Ja, ich verlange, ich befehle es; gehen Sie! Frau Herzogin, führen Sie ihn fort.«


 »Ich gehorche, werde aber nicht weit gehen, und wenn er wagt . . . «


 Ich drängte ihn hinaus, riegelte dann hinter ihm zu und schickte mich an mit dem Prinzen zu parlamentieren.


 »Was wünschen Sie, großer Prinz?« fragte ich ironisch.


 »Das werde ich Ihnen drinnen sagen; ich weiß, daß Sie da sind, machen Sie geschwind.«


 »Das geht nicht.«


 »Warum nicht?«


 »Es darf die Prinzessin Niemand sehen bis sie angekleidet ist.«


 Sie hatte so Zeit sich zu erholen.


 »Aber ich will es; machen Sie auf!«


 »Nein.«


 »So lasse ich die Thür einschlagen.«


 Ich lachte laut auf und sagte:


 »Versuchen Sie es.«


 »Sie wollen nicht?«


 »Nein! Nein!«


 »So sage die Prinzessin auch nein!«


 Die Prinzessin rief laut: »Es ist so!«


 Ich horchte; alles wurde still; wir glaubten erlöst zu seyn und ich eilte schon zu dem andern Ausgange, um nach unserem Tollkopf zu sehen, als die Stimme des Prinzen gerade sich von neuem hören ließ. Die Gefahr wuchs und wir wußten nicht mehr was wir thun sollten.


 »Esel, Bengel,« sagte er, »was thust Du an dieser Thür? Wer hat Dir erlaubt, so nahe an die Gemächer der Prinzessin zu gehen? Mach, daß Du fortkommst oder ich will Dir lehren, so um die Mädchen herum zu schleichen.«


 Ich errieth alles. Der Prinz hielt in der Dunkelheit meinen verkleideten Bruder wirklich für einen Diener. Es war keine Zeit zu verlieren und ich öffnete.


 »Nun sind Sie wieder hier, Prinz? Sie entdecken alles. So treten Sie denn ein; die Besatzung ist bereit sich zu ergeben.«


 Ich hatte die lächelndste Miene angenommen und zitterte an allen Gliedern.


 »Wer ist der Mensch da?« fragte der Prinz und wies aus den Grafen, der sich im Schatten verbarg und sich nicht rührte.


 »Dieser? Ein ehemaliger Diener, der jetzt hier eine Stelle gefunden hat und von mir hierher gestellt worden ist. Er trug mir die verschiedenen Gegenstände, die ich der Prinzessin zu übergeben hatte, und wartet wahrscheinlich auf meine Befehle . . . Es ist gut; wir brauchen Dich nicht mehr; gehe nur zu dem Marschall von Gramont und bringe ihm das Fäßchen . . . Ich bitte um Entschuldigung für ihn, königliche Hoheit, der Mann ist treu wie Gold, hat aber das Pulver nicht erfunden. Treten Sie ein.«


 Der Prinz zögerte, als ob irgend ein Verdacht ihn zurückhalte; er sah den Grafen fortgehen und blickte ihm nach. Ich vorbrachte einen schrecklichen Augenblick: etwa in der Mitte des Korridors fiel durch ein kleines Fenster in der Höhe helles Licht ein. Guiche mußte durch dasselbe hindurch. Der Prinz musterte ihn aufmerksam und hätte ihn vielleicht erkannt, aber seine Geistesgegenwart rettete uns; er bückte sich nämlich gerade an dieser Stelle und hob da eine Nadel auf, die er an seinen Ärmel steckte. Dieser Charakterzug und diese Ruhe mußten dem Prinzen allen Verdacht benehmen.


 Er ging auch vor mir her zu der Prinzessin, die vor dem Spiegel stand.


 »Noch nicht weiter angekleidet!« rief er aus. »Man wird auf Sie warten und das freut mich. Es vertreibt vielleicht dem Könige die Lust Sie dahin zu stellen, wohin Sie nicht gehören.«


 »Wie so?«


 »Sie werden nicht mittanzen. Dies wollte ich Ihnen sagen.«


 »Ich werde tanzen.«


 »Sie werden nicht tanzen. Tanzt die Königin?«


 »Gewiß niemals; sie möchte es gar gern, aber der König will es nicht.«


 »Warum sollte es bei Ihnen anders seyn? Warum wollen Sie auf dem Theater erscheinen wie Komödianten?«


 »Und der König, Mademoiselle, andere Prinzessinnen, Sie selbst . . . ?«


 »Das ist etwas Anderes. Meine Mutter hat es mir heute nachgewiesen: der König will den Unterschied zwischen Ihnen und der Königin zeigen; er vermischt sie mit den andern Damen, er will Sie demüthigen, erniedrigen.«


 »Aber . . . «


 »Sie werden nicht mittanzen.«


 »Bedenken Sie . . . «


 »Nein.«


 »In diesem Tone ging es eine halbe Stunde lang fort und ich sah es kommen, daß er uns einschließen würde. Es war dies eine neue Erfindung der Königin Mutter, um den König und die Prinzessin zu veruneinigen; ihre Eifersucht und ihr Haß waren durch weniger nicht zu befriedigen. Der Prinz glaubte ihr wie einem Orakel.


 Nach langem Bitten erlangten wir die Erlaubnis, dem Feste beizuwohnen, aber unter der Bedingung, daß es das letzte Mal sey. Die Prinzessin versprach es, und ich glaube, sie hat auch Wort gehalten.


 Ich war um diese Zeit sehr glücklich und sehr ruhig, ohne im Mindesten das Unwetter zu ahnen, das bereits um mich grollte. Alle Grimaldi hatten sich verbunden; ich war guter Hoffnung und ich sollte meine Entbindung in Monaco halten, um dem Volke den Erben seiner Fürsten zu zeigen. Mir sagte man nichts davon und ich ahnte nichts. Peguilhin liebte mich mehr als je. Ich war glücklich.


 Der Hof sollte nach Nantes reisen und ich machte auch meine Vorbereitungen, als eines Morgens mein Vater zu mir kam, sich umsah, wie es seine Gewohnheit war und sagte:


 »Allerlei schöne Dinge, arme Tochter! Sie werden leider die Gegend nicht sehen, für die sie jetzt bestimmt sind.«


 »Warum nicht?«


 »Du wirst nicht mit dem Hofe reisen.«


 »Und was hindert mich daran?«


 »Die Herren von Grimaldi.«


 »Ah!«


 »Alles ist bereit, liebe Herzogin; ehe acht Tage vergehen, werden Sie, Sie mögen wollen oder nicht, auf dem Wege nach Monaco seyn.«


 Ich stand wie vom Donner getroffen da und zitterte; da es aber nicht in meinem Charakter lag, lange niedergeschlagen zu seyn, so stand ich rasch auf, ging aus den Marschall zu und fragte heftig:


 »Und Sie werden dies dulden?«


 »Die Herren von Monaco haben an den König geschrieben, der mir es gestern mitgetheilt hat; der Prinz willigte sofort ein; ich kann nichts mehr thun, als mich demüthigen.«


 »Ich werde mich nicht demüthigen und doch nicht abreisen.«


 »Du wirst reisen.«


 »Sie haben mir versprochen . . . «


 »Daß Du nicht für immer in Monaco wohnen solltest und dies verspreche ich noch einmal, aber vor einem, vor diesem ersten Male kann ich Dich nicht schützen. Bleibe eine so kurze Zeit als möglich dort, dann komme wieder und ich stehe Dir dafür, daß Du nicht wieder dahin zurückkehren sollst. Man muß auch vernünftig seyn und nicht das Unmögliche verlangen.


 »Ich thue einen Fußfall vor dem Könige.v


 »Dann würdest Du eine nutzlose Thorheit thun.«


 »Ah, Vater, ich überlebe es nicht.«


 »Doch. Du wirst schöner als je zurückkommen, nachdem Du deine Pflicht gethan und dem Hause deines Gemahls einen Erben gegeben hast; dann wirst Du hier herrschen, ohne daß man Dich von neuem quält.


 Ich konnte die Thränen nicht zurückhalten, aber mein Vater achtete nicht darauf. Er predigte so lange es ihm gefiel, dann ging er, und da bald darauf Monaco kam, so kann man sich denken, wie er empfangen wurde. Er hörte alles mit der größten Geduld an, bis ich erklärte, ich würde nicht reisen.


 »Das ist etwas Anderes. Ich habe den Befehl des Königs, die Erlaubnis des Herrn Marschalls und Sie werden reisen, sollte ich Sie im Wagen festbinden.«


 »Sich so gegen mich zu vergehen!«


 »Es steht fest so. Richten Sie sich ein, wir verlassen Paris zwei Tage nach dem Hofe, schlagen aber einen andern Weg ein.«


 »Und wann kommen wir zurück?«


 »Nach einigen Jahren ist meine Anwesenheit in Monaco nöthig, und wenn Sie das Land erst kennen, werden Sie es nicht verlassen mögen.«


 »Pfui! Ich kenne Ihr Italien; ich habe Briefe von der Großherzogin und Andern gelesen, die mehr regieren, als das Fürstenthum Monaco.«


 »Diese Fürstinnen,« antwortete er mir mit zärtlichen Blicke, »lieben Ihre Gatten nicht.«


 Und ich? Wie konnte er sich so sehr tauschen? Aber er täuschte sich.


 Nun mußte ich Peguilhin Alles sagen und das war keine leichte Aufgabe; auch der Prinzessin und meinem Bruder hatte ich Mittheilungen zu machen. Diese jammerten gewiß sehr. Obgleich ich mich um ihre Liebe nicht mehr kümmerte, war doch meine Gegenwart schon ein Schutz . . . Ich hatte nicht lange zu warten; Peguilhin kam bald zu mir.


 Er fand mich noch in Thränen. Er weinte nicht, weil er nie weinte, weil er mehr Festigkeit als Zärtlichkeit besaß, wenn nicht Stolz und Zorn das Übergewicht erhielten.


 »Ich folge Ihnen,« sagte er sogleich.


 »Wie aber? Unter weichem Vorwande?»


 »Das weiß ich nicht, aber ich folge Ihnen.«


 Ich hätte ihm um den Hals fallen mögen.


 Ich bin meiner Liebe zu ihm wegen viel getadelt worden, aber Niemand außer der Geliebten konnte wissen, welch’ unendlicher Zauber in ihm lag, wie er die Geliebte behandelte und wie sehr er sie liebte . . . Ich habe darin einige Erfahrung, aber ich habe nie seines Gleichen gefunden. Mademoiselle hat ihn nicht umsonst zum Herzoge von Montpensier und Grafen von Eu gemacht.


 Wir blieben zwei Stunden beisammen, die blitzschnell vergingen. Er versprach mir alles so einzurichten, daß wir so wenig als möglich getrennt würden, und ich tröstete mich ein wenig. Dann begab ich mich zu der Prinzessin. Sie kannte die traurige Neuigkeit schon und kam mir mit Thränen in den Augen entgegen.


 »Sie. kommen bald zurück, liebe Herzogin; ich kann ohne Sie nicht seyn und ohne Ihren Bruder, den ich so sehr liebe.«


 Wie es mit der großen Liebe zu meinem Bruder stand, wußte ich. Uebrigens machte man mir überall Komplimente.


 »Sie werden regieren,« sagte man mir.


 Gott weiß es, daß ich an den Thron nicht dachte.


 Der Prinz kam sehr heiter auf mich zu und sagte:


 »Ich lasse Sie reisen, denn ich finde nach zwei Seiten meine Rechnung dabei.«


 »Ich beschwöre Sie,» entgegnete ich, »glauben Sie an nichts, was man von Guiche sagt. Trog seiner Heftigkeit ist er doch Ihr ergebenster Diener.«


 »Herzogin, sparen Sie die Worte. Ich glaube was ich gesehen habe und von dem bringt sich nichts ab.«


 »Wenn Sie mich liebten, müßte doch meine Stimme Einfluß auf Ihr Herz haben.«


 »Sie spotten über mich und helfen Andern mich verspotten.«


 »Einbildung!«


 »Frau Herzogin, ich glaube Ihnen nicht mehr.«


 »Ich bin oder vielmehr ich war Ihre beste Freundin; nach einer solchen Behandlung dürfen Sie freilich nicht mehr auf mich rechnen.«


 »Wie es Ihnen beliebt.«


 So schieden wir und ich konnte dies nicht für eine gute Vorbedeutung für die Liebe der Prinzessin halten.


 


 Zehntes Kapitel.


 Die Reise mußte geschehen. Wir, Peguilhin und ich, waren trostlos. Ich verabschiedete mich vom Hofe eine Woche, ehe wir Paris verließen, damit wir uns allein angehörten. Die Prinzessin weinte sehr; sie bedurfte meiner. Das Verhältnis mit meinem Bruder war im besten Gange, aber wer konnte mich ersetzen bei den Feinden, von denen sie umringt waren. Sie mußten großen Gefahren ausgesetzt seyn. Die La Vallière und alle ihre Damen und Dienerinnen belästigten die Prinzessin; sie fürchtete dieselben mehr als sie anerkennen wollte, und war deshalb eifersüchtiger auf den König als sie zugab. Sie beweinte mich auch sehr mit Recht; denn nach meiner Abreise machten sie nur thörichte Streiche. Der Graf von Guiche wußte sich nie zu benehmen, so viel Geist er auch besaß; die Prinzessin ihrerseits ist durch ihren Stolz, ihre Gefall- und ihre Herrschsucht über sich selbst und die Andern stets verblendet worden.


 Als ich mich von dem Könige verabschiedete, sah er mich stark an. Ich war damals sehr schön und ich hörte ihn sagen:


 »Madame, kommen Sie bald zu uns zurück und verlassen Sie uns dann nicht wieder.«


 Ich hätte ihm gern geantwortet: »Ach, Sire, ich bliebe von Herzen gern schon jetzt da,« aber ich wagte es nichts mein Vater würde mich nicht unterstützt haben und ich allein war nicht stark genug gegen alle Grimaldi. Mit Thränen in den Augen verließ ich das Schloß; die Königin Mutter empfing mich ausnahmsweise; sie litt bereits stark am Krebs, schickte sich aber doch zu der Reise nach Nantes an. Se. Majestät empfahl mich dem Herrn von Valentinois als »eine der Blüthen des französischen Hofes,« was ihn selbst stolz und mich nichts weniger als ihm gehorsam machte.


 Ich zählte nun die Stunden und die Minuten und sah sie mit unbeschreiblichem unnennbaren Schmerze fliehen. Ist ein Mann solcher Sehnsucht und solchen Bedauerns würdig? Ich entsetzte mich bei dem Gedanken, allein mit Herrn von Valentinois zu reisen; ich stellte mir die Langeweile als entsetzlich vor. Da kam ich auf einen Einfall und ich beeilte mich, ihn zur Ausführung zu bringen. Ich schützte meine Schwangerschaft vor, behauptete nicht fahren zu können und verlangte einen Tragsessel. In diesem wollte ich mich gemächlich ausstrecken, ohne das alberne Gesicht meines Mannes zweihundert Stunden lang und länger immer vor Augen zu haben. Ich wollte nur meine unentbehrliche Blondeau bei mir dulden. Mein Mann tröstete sich damit, daß er eine Anzahl Weinflaschen mitnahm und sich von einem Kaplan begleiten ließ, der sich vor dem Geiste Valentinois’ neigte und alle Albernheiten desselben mit freudigem Staunen anhörte. Er war natürlich so dumm wie mein Mann.


 Alles war nun bereit und es sollte aufgebrochen werden. Ich zögerte trotzdem noch und gewann noch fünf bis sechs Tage unter dem Vorwande, daß ich mich nicht wohl befinde. Ich konnte mich von dem Manne nicht losreißen, den ich zu meinem Unglücke so sehr liebte. Endlich kam der entscheidende Augenblick; der Abschied war ein herzzerreißender; ich trug mich mit tausenderlei Einbildungen, glaubte ihn wieder zu sehen, ahnte das Schrecklichste und sah in der Zukunft für mich gar nichts mehr.


 Völlig gebrochen legte ich mich nieder. Sehr früh am Morgen weckte man mich und mir war es als traure der Himmel wie mein Herz und als sey die Sonne eben so wenig mehr an ihrem rechten Platze als ich. Die Blondeau übergab mir einen Brief. Ich erkannte die Handschrift. Sofort erbrach ich ihn mit Thränen in den Augen und doch mit der Überzeugung, einen Trost darin zu finden. Tröster nicht der, welchen man liebt, mit einem Worte, mit einem Blicke, ja mit noch weniger, mit einem Gedanken? Der Brief lautete also. Ich habe alle seine Briefe noch und kenne sie auswendig; sie sind seit meiner Krankheit das Einzige, das ich lese:


 »Betrüben und bekümmern Sie sich nicht, meine schöne Herzogin; ich verlasse Sie nicht, ich kann mich von Ihnen nicht trennen. Wundern Sie sich über nichts und erwarten Sie mich in einem Augenblicke und in einer Tracht wieder zu sehen, in welcher Sie allein mich erkennen werden. Geben Sie durch kein Wort, durch keine Gebärde Ihre Überraschung zu erkennen und wir werden den Eifersüchtigen und den Hindernissen zum Trotz wieder beisammen seyn. Sie kennen mich und wissen wessen ich fähig bin, wenn ich will, ich will aber das himmlische Glück Ihres Lächelns nicht verlieren, ich bedarf, um leben zu können, den Strahl Ihrer Augen.


 »Ihr Sklave, liebe Cousine,


 Peguilhin.«


 »Blondeau! Blondeau! Wir werden ihn wieder sehen! Er verläßt mich nicht, hörst Du, Blondeau? Gib unterwegs wohl Acht, er wird da seyn. Wo? Wie? das weiß ich nicht. Aber er kommt, er hat es gesagt.«


 Ich Thörin glaubte Alles was er sagte.


 Ich stieg also mit einer Freude, die mir alle Lebenslust wieder gab, in meinen Tragsessel. Valentinois und die, welche mich am Abende vorher halb todt gesehen hatten, konnten sich nicht genug wundern. Mein Vater, der uns abreisen sah, machte mir ein Kompliment in seiner Art. Wörtlich wage ich es nicht mitzutheilen, aber man wird es errathen.


 »Nach dem Glanze deiner Augen, liebe Tochter, sollte man wirklich glauben, Du hättest diese Nacht gute Gesellschaft gehabt.«


 Valentinois gab richtig eine Albernheit zur Antwort.


 Wir reisten ab, er mit seinem Abbé Paldi und seinem ziemlich hübschen Sekretär, einem natürlichen Sohn des Marschalls Villeroi. Es versteht sich von selbst, daß er in mich verliebt war. Außerdem folgte ihm ein Zwerg, den er gekauft hatte, um mir eine Überraschung zu bereiten und den man wegen meines Zustandes von mir entfernt hielt. Man versteckte ihn hinter den Vorhängen des Wagens und er zeigte sich bis zu meiner Niederkunft nicht. Nach seiner Bosheit war der Zwerg ein wahrer Affe; er besaß aber viel Geist, er war nicht häßlicher, als ein Zwerg seyn muß. Da er in vollkommen richtigen Verhältnissen gebaut war, so glich er einem wirklichen Manne, den man durch ein Verkleinerungsglas ansieht. Er stammte aus Polen, wo es noch viele andere gibt. Man nannte ihn Ladislaus Kraski, gewöhnlich aber Lasky. Im letzten Jahre starb er, weil er zu viel Wurst gegessen hatte. Er aß auf einmal eine Wurst, die größer war als er selbst.


 Kaum hatten wir Paris verlassen, als ich mich auf der Straße umsah und einen Mann bemerkte, der in groben Camelott gekleidet war, auf einem Pferdchen saß, Warenballen hinter sich hatte und ganz wie ein herumziehender Handelsmann aussah. Sein Hut, den er ziemlich weit vor über eine große Brille gerückt hatte, gab ihm das Aussehen eines noch rüstigen Alten, dessen Haar jedoch grau zu werden anfing. Er war allein mit einem großen Pyrenäenhund. Er blieb nur fünf Minuten etwa in der Nähe des Tragsessels, dann mischte er sich unter unsere Leute. Wir machten kleine Tagereisen mit unsern eigenen Pferden.


 Ich weiß nicht welche seltsame Idee mir durch den Kopf ging.


 »Blondeau,« sagte ich, »da ist der Graf.


 Sie lachte.


 »Dieser der Herr Graf?«


 »Ja, ja, Blondeau, er ist es, ich bin überzeugt, ich habe ihn erkannt; er ist es, sage ich Dir, Du wirst es sehen.«


 Bis nach dem Mittagessen bemerkte ich ihn nicht wieder, als ich aber die Blondeau fragte, ob sie ihn noch sehe, antwortete sie, der Handelsmann bleibe bei dem Gefolge und sey im Gespräch mit den Piqueurs und Stalldienern,, welche die Pferde führen.


 »Ist es wahrscheinlich, Madame, daß der Herr Graf mit den Stallleuten des gnädigen Herrn Gespräche führt?«


 »Mit dem Teufel knüpfte er eine Unterredung an, wenn ihn das in meine Nähe brächte, liebe Blondeau; Du kennst ihn nicht.«


 Gegen Mittag ruhte man in einem einzeln liegenden Wirthshause aus, in welchem mein Koch im Voraus die Mahlzeit bereitet hatte. Ich begab mich in das beste Zimmer und sah mich überall nach dem Handelsmanne um, weil ich überzeugt war, daß er mit seinen Ballen zum Vorscheine kommen würde. Ich irrte mich auch nicht. Der Sekretär des Herrn Valentinois, der sehr gern in meine Nähe kam, meldete mir ihn, natürlich ohne etwas von dem Abenteuer zu ahnen.


 »Ein reisender Handelsmann, sagen Sie, Herr von Pomarest?«


 Der Marschall, sein Vater, gestattete ihm diesen Namen zu führen, eines seiner kleinen Lehngüter.


 »Ja, Frau Herzogin; er hat Waren aus der Levante, wie er sagte.«


 »Er wird uns doch nicht etwa die Pest bringen?«


 Dieser Ausruf war so natürlich, daß die Blondeau glaubte, ich sey von meiner Idee zurück gekommen.


 »O, nein, Frau Herzogin; er hat am Hofe verkauft, — selbst an den Herrn Grafen von Guiche. Er behauptet bereits im Hause der Frau Herzogin gewesen, aber nicht vorgelassen worden zu seyn.«


 »So mag er kommen,« antwortete ich nachlässig. Aber wie klopfte mir das Herz! Mein Mann war zugegen.


 Der Handelsmann trat mit vielen Verbeugungen, den Hut in der Hand, die Brille auf der Nase, mit langem weißen Bart und Haar ein. Es war Peguilhin nicht, er konnte es nicht seyn; ein abscheulicher Jude war es. Mir lief es kalt durch alle Adern und die Blondeau sah mich triumphierend an.


 Er kam näher ohne etwas zu sagen. Als er dicht neben mir war, erblickte ich etwas an seiner Wange zwischen der Brille und dem Barte. Ich konnte mich nicht täuschen; aber ich allein liebte ihn so, daß ich ihn erkannte. Er war es wirklich, nur er konnte es seyn. Ich konnte deshalb auch eine Bewegung der Überraschung nicht unterdrücken; ein Blitz schoß durch die trüben Brillengläser, sein Blick; er empfahl mir Vorsicht.


 »Gnädige Frau Herzogin, gnädiger Herr Herzog,« sagte er in einem Tone wie aus der andern Welt, »kaufen Sie mir von diesem Brocat, diesem Damast; ich bin ein armer Jud und brauche Geld.«


 Ich zitterte zum Erbarmen und antwortete nicht. Kaum vermochte ich eine zustimmende Bewegung zu machen. Valentinois hatte eine Anwandlung ungewöhnlicher Galanterie.


 »Hast Du Schönes, Alter aus Israel, oder willst Du uns nur um unser Geld bringen? Zeige der Herzogin was Du hast; sie wird nach ihrem Geschmack wählen.«


 Er schnürte gelassen seine Pakete auf und zeigte uns Zeuge, Edelsteine, kurz Gegenstände, die durch ihre Pracht nur blenden konnten; es war wirklich alles aus der Levante. Er hatte die Waren und den Anzug eines Juden geliehen, und sich verpflichtet, gute Geschäfte für ihn zu machen. Ich wußte das nicht und konnte mich von meinem Staunen nicht erholen. Ich kaufte von Allem was er hatte. Valentinois verzog das Gesicht gar seltsam, aber ich achtete nicht darauf und legte fort und fort Armbänder, Halsbänder, Kleider u.s.w. über einander. Die Blondeau war ganz bepackt damit.


 Peguilhin spielte seine Rolle vortrefflich; Niemand ahnte etwas, nicht einmal der verliebte Sekretär, dem ich einen Ring schenkte. Der Jude entfernte sich mit Kratzfüßen, handelte aber wie ein Wucherer, ließ nichts ab und hielt Stand gegen den Herzog, der geiziger war als alle Juden zusammengenommen.


 Abends, in einem andern Wirthshause, ging ich nach dem Abendessen in mein Zimmer. Die Blondeau flüsterte mir zu, er erwarte mich. Diesmal war es aber Gott sey Dank nicht der Jude, sondern ein schöner Hofmann, ein reizender, eleganter, besonders verliebter Herr, den sie leicht hatte einlassen können, während wir und das ganze Gefolge mit dem Essen beschäftigt waren. Welche Freude! Ich glaubte ihn noch mehr zu lieben, seit Jahren nicht gesehen zu haben. Wie dankte ich ihm für seine Verkleidung und die Mühe, die er sich um meinetwillen gab!


 Auch am nächsten Tage folgte uns der Handelsmann. Er bat demüthig, wegen der Schätze, die er bei sich habe, um die Erlaubnis, noch drei Tage mit unserem Gefolge reisen zu dürfen. »Herr von Valentinois schlug sie ihm ab, weil er fürchtete, ich möchte ihm noch mehr abkaufen wollen, ich dagegen kümmerte mich nicht darum und befahl, den Juden aufzunehmen; gleichzeitig beruhigte ich meinen Mann durch die Versicherung, daß ich nichts mehr nöthig habe. —


 Die Reise machte mir in dieser Weise großes Vergnügen. Die Gefahren, die Besorgnisse, die Schwierigkeiten machten unser Beisammensein nur um so erfreulicher und inniger. Jeden Abend bat ich ihn, nicht weiter mitzukommen, ich fürchtete aber auch jedes mal, daß er meiner Bitte nachgeben möchte. Früh suchten meine Blicke den armen Juden, der sich bescheiden unter den Geringsten unserer Leute barg; ich zitterte vor Angst ihn da nicht mehr zu sehen und athmete erst wieder freier aus, nachdem ich ihn entdeckt hatte; Valentinois bemerkte oder beachtete ihn nicht mehr.


 Dies dauerte eine ganze Woche, dann nahmen wir Abschied von einander; er konnte nicht so lange vom Hofe entfernt bleiben; er hätte sonst die beginnende Gunst auf das Spiel gesetzt. Am andern Morgen verließ ich mein Zimmer mit erstorbenem Herzen; ich konnte mich nicht aufrecht halten und man mußte mich zu meinem Tragsessel tragen. Eben als man mich hinein hob, machte die Blondeau, die meinen Arm hielt, eine Gebärde der Überraschung.


 »Was gibt es?« fragte ich sie.


 Sie antwortete mir nur durch einen Wink; die Diener entfernten sich dann und sie zeigte mir ein Briefchen.


 »Von ihm, nicht wahr?«


 »Ja, Madame.«


 »Wer hat es Dir gegeben?«


 »Ich weiß es nicht, man hat es mir in die Hand geschoben.«


 Ich riß es hastig auf und las:


 »Ich bin nicht abgereist, ich kann es nicht; Sie werden mich heute nochmals wieder sehen, himmlische Cousine, und so oft als ich es möglich machen kann.«


 »Ah,« sagte ich, »er ist da, aber wo?«


 Wir sahen uns um, fanden ihn aber nicht bis zum Mittagessen. Als wir wieder abfahren wollten, kam mir der Postillion, welcher meinen Tragsessel leiten sollte, auffallend zierlich vor; obwohl er sich nicht einmal umkehrte, trug ich mich doch mit einer Vermuthung. Abends erfuhr ich zu meiner unaussprechlichen Freude, daß ich mich nicht geirrt habe und mein Geliebter mich wirklich so liebe, um mich nicht sobald verlassen zu können.


 Alles das war gar selten, besonders nach dem was folgen sollte.


 


 Elftes Capitel.


 Wir kamen endlich in Lyon an und da fühlte ich wohl, daß er mich nicht weiter begleiten könne, ohne sich sehr zu schaden. Ich war freilich trostlos darüber, denn diese Art Roman gefiel mir außerordentlich.


 Wir verbrachten unter allerlei Festen und Feierlichkeiten vier Tage in dieser großen Stadt. Man erzeigte uns große Ehren, wie es der König und der Gouverneur der Provinz, Herr von Billeroi, befohlen hatten. Man begann Herrn von Valentinois als den Erben eines souveränen Hauses zu behandeln. Er empfing selbst ein Briefchen von meinem Vater, der uns im Namen Fouquet’s ersuchte, über Pignerol zu reisen, um einen Gefangenen zu sehen, der durch Madame Duplessis-Bellière empfohlen und in Savoyen ergriffen worden. Es lag nicht von unserm Wege ab und wir konnten einer Familie einen großen Dienst erweisen.


 Der Gefangene war ein junger Mann aus einem großen Hause, dem es eingefallen, dem Herrn von Savoyen bei einem hübschen Mädchen ins Gehege zu gehen. Da das Mädchen den jungen Herrn vorzog, so wollte er sich seines Nebenbuhlers entledigen. Herr von Savoyen ließ ihn verfolgen; der Verfolgte entkam nach Frankreich, und der König schickte ihn als guter Nachbar und Vetter nach Pignerol. Madame Duplessis-Bellière war eine Freundin seiner Mutter und man wendete sich an sie, um seine Befreiung zu erlangen. Es versteht sich bei uns wohl von selbst, daß Madame Duplessis die gefällige Freundin des Herrn Fouquet war. Um diesem gefällig zu seyn, sprach mein Vater bei der Königin Mutter von der Grausamkeit des Herrn von Savoyen.


 »Wie, Herr Marschall,« rief sie aus, »ein armer junger Mann hat sich verliebt! Herr von Savoyen sperrt ihn ein, weil er ihm die Geliebte abspenstig macht und der Unglückliche ist eifersüchtig! Schreiben Sie sogleich an Ihren Schwiegersohn, er möge nachsehen wie die Sachen stehen und Bericht erstatten; der König wird es nicht übel nehmen und überdies thut man dem armen Fouquet einen Gefallen.«


 Mein Vater schrieb.


 Mir war es gleichgültig, ob ich dahin oder dorthin reiste. Peguilhin hatte mich endlich wirklich verlassen; was lag mir an allem Andern! Ich sah auf der Welt nichts mehr, was meine Gedanken zu beschäftigen verdiente. Nach einem weiteren Aufenthalte von drei Tagen in Lyon traten wir den Weg nach dem Gebirge an.


 Sobald wir in die Alpen gelangten und die entsetzlichen Wege erreichten, wurde mein Tragseffel auf den Rücken von Maulthieren gelegt. Ich weiß nicht wie man diese Reise und diese Gegend schön finden kann; sie ist nur grauenhaft, entsetzlich. Unsere Pyrenäen sind um vieles lachender und ich mußte unwillkürlich an Bidache denken, wenn ich mich von großen Bergen umgeben sah. Ich erinnerte mich meiner Jugend, meiner Liebe mit Peguilhin, dann Biaritzes, der Zigeuner und des seltsamen Schutzes, den sie mir zugesagt hatte. Ich lachte immer darüber, denn bis dahin hatte ich noch nichts davon gespürt. Ich wunderte mich, wie jene Königin sich Illusionen über ihre Macht machte und war fast versucht, sie zu verspotten. Die Zeit dazu war gut gewählt.


 Eine Straße gibt es in den Alpen eigentlich gar nicht, nur Abgründe, bei deren Anblick man schaudert, und Herbergen, Hütten, in denen ich ohne die Matratzen meines Tragsessels nicht hätte schlafen können. Meine Schwangerschaft machte mir viel zu schaffen und nur Herr von Valentinois konnte in diesem Zustande eine solche Reise verlangen.


 Eines Abends konnten sich Thiere und Menschen kaum noch auf den Beinen halten und wir fanden nicht einmal eine Hütte. Seit dem Morgen fiel ein feiner Regen und wir fürchteten schon, unter freiem Himmel übernachten zu müssen, noch dazu ohne daß wir einen Stern sähen. Pomarest wurde mit drei Dienern auf Entdeckung ausgeschickt und er kam nach einer Stunde jubelnd zurück: er hatte eine Zigeunerhütte gefunden, was freilich nicht sehr beruhigend lautete; aber wir waren zahlreich und wenn wir unsere Taschen nicht aus den Augen ließen, hatten wir jedenfalls nichts zu fürchten.


 »Uebrigens,« setzte ich hinzu, »fürchte ich überhaupt die Zigeuner nicht; also vorwärts!«


 Mein Muth frischte den der Anderen an. Wir folgten Pomarest und seinen Argonauten trotz dem beschwerlichen Wege und hatten alle eine große Freude, als wir etwas weiterhin Lichtschimmer sahen. Der Gebirgsregen ist eiskalt und wir sehnten uns mehr noch nach einem guten Feuer als nach einem Abendessen.


 Herr von Valentinois traf vor mir ein, Pomarest war mir bei dem Absteigen behilflich, der Abbé Paldi schien seinen wenigen Verstand ganz eingebüßt zu haben und den Zwerg hatte man mit den Wagen nach Monaco voraus geschickt.


 Wir fanden eine ziemlich große, schwarz verräucherte, völlig kahle Stube, in deren Mitte ein großer Holzstoß brannte, um welchen die ganze Schaar auf dem geschlagenen Erdboden saß. Als sie mich sahen, standen Alle auf: ihre Gesichter und namentlich ihre Lumpen hatten durchaus nichts Beruhigendes. Man kann sich schwerlich eine ähnliche Gaunergesellschaft vorstellen. Eine alte gebrechliche Frau hieß uns, ich weiß nicht in welcher Sprache, willkommen; ihre Gebärden deuteten aus friedliche und wohlwollende Absichten; sie zeigte aus das Feuer und winkte uns an demselben Platz zu nehmen.


 »Nun,« sagte ich zu Herrn von Valentinois, »befinden wir uns mitten unter Zigeunern; man wird am Hofe viel darüber lachen . . . der Auftrag der Duplessis hat uns Schönes eingetragen.


 Ich machte indeß gute Miene zum bösen Spiele und setzte mich auf Kissen aus meinem Tragsessel. Dann blickte ich in dem Kreise umher und bemerkte ein hübsches Mädchen mit schwarzen Augen und braunem Teint, die ich schon anderswo gesehen zu haben glaubte. Als ich sie scharf ansah, stand sie auf, machte mir einen Knix und nickte freundlich dazu, als wollte sie sagen:


 »Ja, ich bin's; Sie irren sich nicht.«


 Meine Erinnerungen wurden deutlicher und bestimmter; das Mädchen war eine Zigeunerin. Eine der Unterthanen meiner befreundeten Königin. Ich redete sie in dem Dialekt unserer Gegend an; ihre Augen glänzten sofort noch lebhafter und sie antwortete mir alsbald. Ich fürchtete nun nichts mehr, wir waren gerettet. Ich fragte sie, warum sie ihren Volksstamm verlassen habe und warum sie so ferne von Spanien und Bearn sey.


 »Ich bin Ihretwegen da und nicht allein.«


 »Meinetwegen?«


 »Glauben Sie, daß eine Gitana das Kind ihrer Milch vergißt? Hat sie Ihnen nicht versprochen, daß Sie überall Schutz finden würden? Wir erwarten Sie schon längst; nun werden wir Ihnen folgen und unsere Zelte in Ihrem Lande aufschlagen.«


 »In Monaco?«


 »Ja.«


 Die Nachbarschaft war nicht eben verlockend und ich sollte da meinen Unterthanen ein seltsames Geschenk machen. Jetzt war indeß die Zeit nicht, Gegenvorstellungen zu machen und ich stellte mich sehr dankbar.


 Die alte Frau, die uns empfangen hatte, war auch aufgestanden und hörte uns zu, mit einem male aber unterbrach sie uns mit einigen Worten in ihrer unbekannten Sprache, das Mädchen drehte sich um zu mir und sagte:


 »Die Mutter hat mit Ihnen zu reden.«


 »Was will sie von mir?«


 Sie sprachen weiter und das Mädchen sah sehr erschrocken aus.


 »Die Mutter sieht Unglück,« fuhr sie nach kurzem Nachdenken fort; »sie sagt, Sie reisten nach einem Orte, über den Sie viele Jahre Ihres Lebens viele Thränen vergießen und wo Sie viel Trauriges erfahren würden.«


 Ich lächelte darüber. Als die Alte dies sah, streckte sie ihren Arm wie drohend nach mir aus und über ihre Lippen ergoß sich ein Sturm von unverständlichen Worten.


 »Was sagte die Mutter?« fragte ich.


 »Sie sagt, Sie dürften nicht spotten, sondern müßten glauben.«


 »Nun,« entgegnete ich, »recht gern glaube ich, daß ich in Monaco viel weinen werde; das Übrige verstehe ich nicht.«


 »Das gilt auch nicht von Monaco.«


 »Von wem sonst?«


 »Ich weiß es nicht; sie sagte es nicht.«


 »In Pignerol also. Vielleicht hält man mich da auch gefangen.«


 Die Alte hatte sich wieder gesetzt, den Kopf mit ihrem Kleide verhüllt und schien keine Lust zu haben, sich näher zu erklären. Nach einer Viertelstunde erst sprach sie, ohne ihre Stellung zu verändern, die Worte:


 »Was Sie am meisten lieben! Was Sie am meisten lieben!«


 Ich schauderte als die Gitana mir diese Worte wiederholte. Peguilhin war also offenbar von einer Gefahr bedroht. Ich fragte, ich bat, ich drohte; weder Fragen, noch Bitten, noch Drohungen konnten der Alten eine Antwort entlocken. Herr von Valentinois, der von allen dem nichts verstand, machte ein höchst seltsames Gesicht; so lange das Gespräch dauerte, sah er bald mich bald die Zigeunerin an, bis er bemerkte, daß ich besorgt und unwillig sey.


 »Behandeln die Elenden Sie nicht mit der nöthigen Ehrfurcht?« fragte er zornig.


 »Nein, nein, beunruhigen Sie sich nicht.«


 Er erfuhr nichts mehr.


 Unterdeß wurde ein Abendessen für uns bereitet, so gut es möglich war und Jedermann sprach leise, ich weiß nicht warum. Die Zigeuner sprachen gar nicht, aber sie blickten mit gierigen Augen auf das Silbergeschirr, das meine Leute auspackten. Wir hatten kein anderes bei uns und mußten doch von irgend etwas essen. Ich wurde besorgt und sprach mich gegen meine kleine Freundin darüber aus; sie antwortete aber, nach den Befehlen meiner Großmutter-Amme wären wir in völliger Sicherheit und es würde uns nicht das Mindeste entwendet werden. Ich darf indeß nicht verschweigen, daß uns bei der Ankunft in Monaco drei silberne Teller fehlten. Man beschuldigte die Zigeuner, die indeß vielleicht gänzlich schuldlos waren.


 Matt hatte meine Lagerstätte bereit gemacht und ich legte mich nieder. Die Blondeau setzte sich zu meinen Füßen; Monaco und die Leute wachten; man durfte doch den Zigeunern nicht zu viel trauen. Am andern Morgen leerte ich meine Börse in die Schürze des Zigeunermädchens aus; sie vertheilte aber Alles unter die Andern und behielt nichts für sich. Ich wollte Ihr anderes Geld geben, aber sie wies es zurück und mit Mühe nöthigte ich ihr einen Ring auf.


 Von diesem Augenblicke an bis nach Pignerol begegnete uns nichts Erwähnenswerthes.


 Als wir vor der Feste ankamen, schnürte sich mein Herz zusammen. Ich dachte an die Prophezeihung der alten Zigeunerin; wer mochte da eingeschlossen seyn? An dem Thore fanden Unterhandlungen statt, ehe man öffnete und uns einließ. Endlich senkte sich die Zugbrücke, das Fallgitter wurde aufgezogen und wir gelangten hinein; ein Mann erwartete uns mit dem Hute unter dem Arme und sprach mit meinem Manne, der ihn »Herr Kommandant« nannte. Im Fackelscheine erkannte ich Herrn von Saint-Mars, den Hüter und Tyrannen des unglücklichen Philipp.


 


 Zwölftes Capitel.


 Ich erschrak bei dem Anblicke des Mannes. Philipp war gewiß auch da. Meine Lippen öffneten sich bereits um zu fragen was aus ihm geworden sey, aber ich erinnerte mich noch zu rechter Zeit, daß man alles dies ganz geheim gehalten wissen wollte und nahm mir vor, List und Gewandtheit aufzubieten, um etwas über den Unglücklichen zu entdecken.


 Valentinois erkannte zum Glück den Mann nicht, den er in Avignon gesehen hatte, und der Andere stellte sich als kenne er ihn auch nicht. Herr von Saint-Mars ist gar klug.


 Wir wurden mit allen möglichen Ehren empfangen; die Besatzung stand unter den Waffen. Ich sah mich nur um den armen Philipp um, erblickte ihn aber nicht und Niemanden, der ihm glich. Ich glaubte, man halte ihn noch eingesperrt, um ihn für seine Flucht zu strafen. Herr von Saint-Mars ging in den dunkeln Gängen vor uns her, führte uns eine ganz finstere Treppe hinauf und mir war es als schnüre sich mein Herz zusammen, ohne daß ich hätte sagen können warum. Es war eine Ahnung der Zukunft.


 Man geleitete uns in einen unermeßlich großen Saal, der mit Leder ausgeschlagen war, auf welchem man noch verblichene goldene Verzierungen sah; eine stark rauchende Lampe beleuchtete nur die Mitte. Man zündete für uns die Kerzen eines mehrarmigen Leuchters an, aber es war so kalt, daß ich an allen Gliedern zitterte.


 »Frau Herzogin,« sagte der Kommandant zu mir, »dieses Zimmer ist Ihrer unwürdig, aber ich empfange Sie wie ich kann, nicht wie ich will. Der Dienst des Königs schreibt mir gänzliche Zurückgezogenheit vor. Ich bin allein in dieser Feste und die Lebensweise eines alten Soldaten ist nicht die einer Fürstin. Sie werden mich also entschuldigen.«


 »Sie leben allein hier?« fragte ich.


 »Mit meinen Offizieren, ja, und sie sind nicht eben zahlreich.«


 »Haben Sie viele Gefangene?«


 »Ihre Zahl weiß ich nicht auswendig.«


 Das hieß: »darüber fragen Sie nicht, Sie erfahren nichts.«


 Valentinois hatte, nach seiner Gewohnheit, bereits nach seinem Zimmer gefragt; er behielt immer eine und dieselbe Miene und jeden Abend muß er sich eine Viertelstunde mit seinem Kammerdiener unterhalten. Ich war allein mit dem Kommandanten; ich wagte etwas.


 »Ich bin Ihnen noch Dank und Erkenntlichkeit schuldig,« begann ich, »und ich vergesse es nicht. Vor zwei Jahren leisteten Sie mir und meiner Mutter in Languedoc einen großen Dienst.«


 Er verbeugte sich ohne zu antworten.


 »Ich habe doch die Ehre von Ihnen wieder erkannt zu werden.«


 »Zweifeln Sie, Frau Herzogin?«


 »Sie hatten damals Ihren Herrn Sohn, glaube ich, oder einen Neffen bei sich; ich sehe ihn hier nicht; wo ist er?«


 Ich gab mir Mühe, diese Worte so gleichgültig als möglich zu sprechen, aber meine Stimme zitterte doch. Herr von Saint-Mars nahm eine tiefbetrübte Miene an und antwortete mir:


 »Er war leider weder mein Sohn, noch mein Neffe, sondern ein Mündel, aber Gott hat ihn zu sich genommen; er ist gestorben.«


 Ich fühlte, daß ich erblaßte und es wurde mir schwer mich zu beherrschen; ich wußte recht wohl, daß ich beobachtet wurde und die Blicke dieses Mannes durchbohrten mich wie Pfeile. Ich schlug die Augen nieder; als ich sie wieder aufschlug, sah er mich noch immer an, aber mit triumphierendem Ausdrucke, der mir alles verrieth. Er täuschte mich, Philipp lebte noch; Philipp war in Pignerol, ich fühlte es in mir, ich war fast davon überzeugt. Von diesem Augenblicke an nahm ich mir vor alles zu erfahren. Um diesen Zweck zu erreichen, mußte ich mit dem Kerkermeister Komödie spielen und ihn von meinem Bedauern überzeugen; denn er wußte gewiß von unserem Verhältnis mehr als ich ahnte.


 »Ach, es ist traurig, recht traurig, so jung zu sterben? An was haben Sie ihn verloren?«


 »An einer Brustentzündung, Frau Herzogin; er hatte sich auf der Jagd, die er sehr liebte, zu sehr erhitzt.«


 Ich seufzte mit überraschender Natürlichkeit. Er meinte, ich glaube ihm, und er täuschte sich um so mehr, als ich eine sehr betrübte Miene machte, nach deren Ursache selbst Valentinois fragte. Ich aß nicht zu Abend, obwohl die Gerichte leidlich waren. Der Kommandant nöthigte mich sehr. Mein Gott, wie haßte ich den Mann!


 Mein Mann hätte seine Sache nicht besser machen können als er es that, wenn ich ihn in das Geheimnis gezogen. Er erklärte zwei Tage in Pignerol bleiben zu wollen, um Menschen und Vieh ausruhen zu lassen; gleichzeitig konnte wegen des Gefangenen verhandelt werden. Herr von Saint-Mars war vollkommen geneigt. Die Absichten des Ministers zu unterstützen und ihm angenehm zu seyn, besonders nachdem er den Brief gelesen hatte, in welchem mein Vater von der Königin Mutter erzählte. Er ging in der Gefälligkeit so weit uns zu sagen, daß wir ihn sehen könnten.


 »Man kann also die Gefangenen hier sehen?« fragte ich so unschuldig als möglich.


 »Nicht Jedermann kann sie sehen und auch nicht alle, Frau Herzogin; aber dem Herrn Herzoge kann ich nichts abschlagen.«


 »Wie leben sie? Sind sie allein? Haben sie irgend ein Vergnügen, eine Zerstreuung?«


 »In dem Gefängnis ist man nicht um sich zu zerstreuen, indeß thue ich Alles, um meinen Pflegebefohlenen das Leben so angenehm als möglich zu machen. Ich ziehe sie bisweilen an meinen Tisch und Manchen erlaube ich auch, einander zu sehen und zu sprechen; sie gehen spazieren, sie spielen Karten, ich leihe ihnen Bücher und die Zeit vergeht.«


 »Befinden sich viele in einsamer Haft?«


 »Ein einziger, Frau Herzogin.«


 »Ach, einsame Haft ist etwas Entsetzliches. Der Gefangene ist stets allein, er verläßt sein Gefängnis nicht, er darf mit Niemanden ein Wort sprechen. In Pignerol war ihr Aufenthalt ein dicker Thurm mit drei eisernen Thüren und besonderer Wache. Die Gitter am Fenster waren so eng, daß keine Fliege hindurchkriechen konnte.«


 »Beruhigen Sie sich, Frau Herzogin,« sagte Saint-Mars, »Ihr Schutzempfohlener ist da nicht.«


 Nein, er war wohl nicht da, aber eine Ahnung sagte mir, Philipp sey da, Philipp, der Knabe aus dem Walde von Vincennes, der Jüngling aus dem Schlosse in Languedoc, leide und schmachte hinter diesen Mauern, unter der Hand dieses Henkers. Ich beobachtete die Gesichter aller Anwesenden, als könnte ich da etwas von diesem Geheimnisse entdecken, und in diesem Augenblicke sah ich einen Bedienten hinter dem Stuhle des Kommandanten, der mir bekannt vorkam; ich wußte nicht wo ich ihn gesehen hatte, aber zum ersten Male sah ich ihn nicht. Er schien eine Art Faktotum zu seyn und das ganze Vertrauen seines Herrn zu besitzen. Seine braune Farbe, seine schwarzen Augen, seine weißen Zähne machten ihn sehr kenntlich; er war offenbar ein Zigeuner. Als ich so weit war, erinnerte ich mich auch, daß er zu der Gesellschaft meiner guten Freundin gehört habe.


 Er that gar nicht als habe er mich jemals gesehen, natürlich. Unwillkürlich fand ich seine Gegenwart in der Feste auffällig.


 Gleich nach dem Abendessen beurlaubte ich mich von dem Kommandanten und begab mich in mein Zimmer, wo die Blondeau mich mit Ungeduld erwartete, wie ich an den Blicken bemerkte, welche sie dem Herzoge zuwarf, der nicht gehen wollte. Endlich schickte ich ihn fort und schnell schloß sie zu.


 »Madame, Madame! Etwas Neues!«


 Philipp ist hier, nicht wahr?«


 »Wer hat es Ihnen gesagt?«


 »Niemand, aber ich weiß es.«


 »Still! man kann uns hören und Gott weiß was dann geschähe . . . Ich bitte um Verzeihung für meine Kühnheit . . . «


 »Ich verzeihe Dir, sprich leise, wenn Du willst, aber schnell.«


 »Haben Sie den Haushofmeister bemerkt?«


 »Ja, er ist ein Zigeuner von Bidache.«


 »Und Ihretwegen ist er hier.«


 »Meinetwegen? Er auch?«


 »Ja, Madame, und seit zwei Jahren. Seine Königin bat ihn zu dem Herrn von Saint-Mars geschickt, weil dieser in Ihrem Horoskop vorkommt und beaufsichtigt werden muß.«


 »Herr von Saint-Mars in meinem Horoskop?«


 »Ich weiß es nicht, aber es ist so. Der Zigeuner hat Ihre Ankunft vorher gewußt und erwartete Sie. Mich erkannte er auch und er sprach mit mir. Sein Herr schenkt ihm völliges Vertrauen; er rettete ihm einmal das Leben in einem Hinterhalte — den er ihm erst zu diesem Zwecke gelegt hatte — und seitdem vermag er Alles bei dem Herrn Kommandanten, den außer ihm Alle fürchten.


 »Und er hat von Philipp gesprochen?«


 »Ja, Madame, das heißt Sie glauben, der Gefangene sey Philipp, er weiß es nicht. Er weiß nur, daß sich ein Gefangener hier befindet, den Niemand sehen darf, welcher die Messe nur auf einer vergitterten Tribüne hört und eine eiserne Maske vor dem Gesichte trägt, sobald der Schließer oder ein Soldat zu ihm kommt; er nimmt die Maske nur ab, wenn er allein ist. Herr von Saint-Mars bleibt Stunden lang bei ihm und bisweilen hört man den armen Unglücklichen schreien, trotz den dicken Mauern, die ihn einschließen. Er ist sehr krank gewesen und der Arzt, der ihn behandelte, kam nur selten und sah ihn auch nur mit der eisernen Maske. Man läßt ihm weder ein Eß- oder ein Federmesser; man schneidet ihm die Federn zum Schreiben, aber was er schreibt, gelangt nur in die Hände des Herrn von Saint-Mars. Kurz, er ist ein sehr beklagenswerther Gefangener, von dem hier Jedermann spricht.«


 »Hat ihn dein Zigeuner gesehen?«


 »Ja, er sieht ihn oft, aber nie allein.«


 »Wie konnte er Dir das erzählen und warum erzählte er es?«


 »Als man mich hierher geführt hatte und ich mich mit Ihrer Toilette beschäftigte, kam er unter der größten Vorsicht herein und fragte mich, ob ich ihn erkenne; als ich dies bejahte, theilte er mir mit, was ich Ihnen eben erzählt habe und empfahl mir Sie davon zu benachrichtigen, weil Sie es erfahren müßten, wie seine Königin ihm befohlen.«


 Ich dachte über die Sache nach und entwarf sofort einen Plan. Ich wollte mich zu dem Gefangenen bringen lassen und, wenn es Philipp war, wie ich gar nicht zweifelte, ihn retten oder wenigstens ihn trösten. Aber wie dies anfangen?«


 Mein Zustand machte jede Verkleidung unmöglich; daß ich aber unter meinem Namen und in meinem gewöhnlichen Anzuge nicht in den Kerker kommen könnte, stand außer aller Frage, selbst wenn mir der Zigeuner behilflich seyn wollte. Entschlossen war ich indeß fest, ihn zu sehen, und man weiß es schon, daß ich alles thue was ich will, trog aller Hindernisse.


 »Hole mir den Zigeuner!« sagte ich zu der treuen Blondeau, »ich will mit ihm reden.«


 »Er wird kommen, Madame, er wird kommen, sobald Alle sich zur Ruhe begeben haben, und zwar durch mein Zimmer, so daß nur ich gefährdet werde.«


 »Arme Blondeau! Wenn man ihn sieht, wird es heißen, er sey dein Liebhaber und Du fändest schnell einen.«


 »Mir gleichviel, da es im Dienste meiner gütigen Herrin geschieht.«


 Das Mädchen ist mir immer mit unerschütterlicher Treue ergeben gewesen.


 Ich wartete zwei Stunden auf den Zigeuner und hatte mich niedergelegt, da ich Schmerzen litt; endlich kam er und er küßte mein Bett ehrerbietig. Ich blickte ihn an als wollte ich ihm bis in die Seele sehen, denn man mußte sich vorsehen, keinem Verräther sich anzuvertrauen; man konnte dann recht wohl ein ganzes übriges Leben in der Bastille verbringen. Er hielt meinen Blick ruhig aus und ich freute mich darüber, denn ich liebe die Keckheit.


 »Du willst mir dienen?«


 »Ich habe Befehl dazu.«


 »Sehr wohl. Was hast Du mir zu sagen?«


 Er erzählte mir was ich schon wußte, nur ausführlicher; er beschrieb mir die Figur, die Stimme, das Wesen des Gefangenen, so daß mir kein Zweifel mehr blieb, es sey Philipp. Er bestätigte mir, was die Blondeau gesagt hatte. Seine Königin habe befohlen mir Alles mitzutheilen, aber keinen andern Zweck dafür angegeben, als daß ich mich dafür interessiere, und es stehe geschrieben, daß mir mein ganzes Leben hindurch Außerordentliches mit jenem geheimnißvollen schönen Manne begegne.


 Mein Herz schlug ungestüm während ich zuhörte und mein Kopf füllte sich mit tausend Gedanken und Plänen. Der arme Philipp! Er war da, ganz in meiner Nähe, und ich sollte ihn nicht sehen, nicht trösten! Nein, alle Saint-Mars in der Welt durften und sollten das nicht hindern.


 »Gitano,« sagte ich, »ich muß den Gefangenen sehen.«


 »Ach, Madame, ich könnte leichter den dicken Thurm in Brand stecken, als Sie hinein bringen.«


 »Ich will ihn sehen.«


 »Es ist unmöglich.«


 »Kann er auch nicht herauskommen?«


 »Nein.«


 »Ich verlange aber, daß Du ihn zu mir bringst, weil ich nicht selbst zu ihm gehen kann.«


 »Wie wäre es möglich?«


 »Das weiß ich nicht; Du hast es möglich zu machen.«


 Der arme Zigeuner riß die Augen maßlos weit aus; der Schweiß trat ihm auf die Stirn, denn er mußte mir gehorchen, die Mutter befahl es und das war ein Gesetz auf Leben und Tod.


 »Madame, gnädige Fürstin, haben Sie Mitleid mit mir!« jammerte er endlich.


 »Ich will den Gefangenen sehen.«


 Er stand unbeweglich da, als er diese Worte hörte und schien in den Boden eingewurzelt zu seyn. Ich war so fest entschlossen, ich hatte so unwiderstehliches Verlangen, meinen Jugendfreund zu sehen, daß ich unerschütterlich blieb. Mit einem Male schlug er die Hände zusammen und sagte:


 »Nun, . . . Sie sollen ihn sehen, Madame, Sie sollen ihn in der nächsten Nacht sehen, wenn ich nicht vorher gehangen werde. Daß ich nachher gehangen werde, ist ziemlich sicher, aber gleichviel, Ihr Befehl ist doch vollzogen worden.«


 Während er dies sagte, wurde zweimal an die Thür meines Zimmers geklopft.


 


 Dreizehntes Capitel.


 Wir erschraken gewaltig, zumal wir draußen Herrn von Saint-Mars rufen hörten: »Fürchten Sie nichts, Frau Herzogin, ich bin es; haben Sie die Güte aufzumachen.«


 Der Zigeuner verschwand so rasch durch die kleine Thür, daß man es kaum sah. Die Blondeau sah mich fragend an; ich zitterte, wollte aber doch alles erfahren.


 »Daß den Herrn Kommandanten eintreten,« sagte ich ihr.


 Er trat ein und sah sich in dem Zimmer um, in welchem er ohne Zweifel nichts Gefährliches erblickte, denn die gerunzelten Augenbrauen glätteten sich wieder. Er verbeugte sich und bat um Verzeihung, daß er zu solcher Stunde sich zu zeigen wage, aber es sey so eben ein Courier von dem Hofe angekommen, der wichtige Nachrichten und auch einen Brief meines Vaters an mich bringe.


 Die Nachrichten waren die Ungnade Fouquet’s, seine Verhaftung in Nantes, seine Verschwörungen und seine Abenteuer mit den schönen Damen. Der Brief meines Vaters enthielt nur die Worte:


 »Liebe Tochter, laß den Schützling des Herrn Fouquet wo er und wie er ist, und mache Dich dem Herrn von Saint-Mars angenehm, welcher bei Colbert gut steht und uns Allen nützlich seyn kann. Der Bote wird Dich hoffentlich in Pignerol treffen; wenn Du nicht mehr dort seyn solltest, schreibe an den Kommandanten und lade ihn auf einige Stunden nach Monaco ein . . . Er ist ein guter Nachbar und man kann nicht wissen wie er es in der Zukunft vergilt.


 Dein Dich liebender Vater,


 Gramont.


 Mein erster Gedanke war, mein Mann würde am nächsten Tage abreisen wollen, aber die Empfehlung des Marschalls beruhigte mich. Der Kerkermeister mußte gewonnen werden und wir hatten nur vierundzwanzig Stunden dazu. Um sicher zu gehen, begann ich sofort.


 Ich rief mein liebenswürdigstes Lächeln zu Hilfe und sah ihn an; ich bemerkte, daß er mich aufmerksam beobachtete.


 »Gehörte Herr Fouquet zu Ihren Freunden?« fragte ich.


 »Nein, Frau Herzogin.«


 Die Antwort war kurz und schneidend wie jene eines Mannes, der nicht mit sich handeln läßt. Ich wußte was ich hinzuzusetzen hatte.


 »Ich dachte mir es wohl und es mußte so seyn. Die Art jenes Mannes gefällt nur mittelmäßigen Leuten. Er warf das Gold der ersten Schönen zu, die ihm gefiel. Da ist Colbert ein ganz anderer Mann!«


 Er beobachtete mich noch immer.


 »Ja,« antwortete er langsam, »Colbert ist ein eifriger, thätiger Mann, der etwas versteht, gerecht und verschwiegen; ist er nicht auch ein Zögling des Cardinals Mazarin?v


 »Allerdings. Der gute Cardinal hatte mich so lieb!«


 »Er liebte Sie, Frau Herzogin?« Ich bitte um Verzeihung, ich bin unbescheiden, ich sollte gehen und Ihnen Ruhe gönnen.«


 Er verbeugte sich lächelnd. Das Lächeln war aber diesem Gesichte so fremd, daß es auf demselben nicht weilen konnte und alsbald wieder verschwand.


 »O nein, Sie stören mich nicht . . . Ich kann noch nicht schlafen, wie Sie sehen, ich habe meine Frauen wieder gerufen . . . Der Cardinal liebte mich wegen meines Großoheims — des Cardinals von Richelieu.«


 Die Blondeau hatte ihm einen Stuhl gebracht, er setzte sich und wir plauderten weiter . . . Ich bot alle meine Grazie auf, hörte ihn geduldig an, widersprach ihm nicht und so gelang es mir, daß dem Bär die Klauen abgefeilt werden konnten. Er ging erst zwei Stunden später von mir, ganz gefesselt, nicht durch ein Versprechen, nicht durch ein Geständnis, sondern einfach durch eine gewandte Schmeichelei. Es war dies eine der wenigen Gelegenheiten in meinem Leben, wo ich mir die Mühe gab mich zu verstellen und zu heucheln. Philipp hätte mir es danken sollen, denn es ist mir widerwärtig.


 Am andern Tage erfuhr Herr von Valentinois Alles; er hatte durchaus nichts geahnt und nichts gemerkt, denn sein Schlaf widersteht selbst den Hofungewittern. Von dem Zigeuner hatte ich nichts wieder gehört und die Blondeau, die ihn in meinem Auftrage aufsuchte, konnte ihn den ganzen Tag nicht erblicken. Der Kommandant ließ uns das Essen in mein Zimmer bringen und fragte, ob er, ohne zu stören, bei mitspeisen könnte. Wie gern sagte ich zu! Ich heuchelte und schmeichelte noch mehr als am vorigen Abende und er trug mir was ich sehnlichst wünschte, zum Zeitvertreibe einen Spaziergang in der Feste an.


 Ich folgte ihm auf die Wälle; ich stieg Stufen hinauf, die gar kein Ende nahmen und ich stellte mich unwissend — über viele Dinge, die mir gar wohl bekannt waren, um ihm das Vergnügen zu machen, sie mir zu erklären. Er zeigte mir die leeren Kerker und alle Annehmlichkeiten eines Staatsgefängnisses. Vielleicht habe ich die Zelle Lauzun's gesehen! Seit er an diesem fürchterlichen Orte ist, sehe ich ihn unaufhörlich vor mir und ich wandere ganze Nächte lang umher, um ihn zu finden.


 Damals dachte ich nur an den armen Philipp; ich sah den gewaltigen Thurm vor mir, in dem er sich ohne Zweifel befand. Die Fenster hatten drei Gitter, oder es waren vielmehr nur Löcher, keine Fenster; das Licht konnte nur wie in einen Trichter hinein gelangen. Ich schauderte. Saint-Mars sagte darüber kein Wort; er erklärte mir Alles, dies ausgenommen und ich wagte es nicht, ihn zu fragen.


 Einmal glaubte ich etwas wie einen weißen Punkt am Ende dieser drei Gitter zu bemerken; der Kommandant sah es wie ich, denn er zuckte sehr merkbar, wenn er auch sich sofort beherrschte. Ich that als bemerkte ich nichts; mein Mann sah in der That nichts.


 Nach einem langen Spaziergange kamen wir ziemlich ermüdet und sehr verstimmt zurück. Ich begab mich in meine Zimmer, um die Blondeau zu fragen, ob sie von dem so seltsamer Weise verschwundenen Zigeuner nichts zu melden habe. Sie hatte ihn nicht gesehen und ich begann für ihn zu fürchten. Wir setzten uns zu Tische und er erschien nicht als Haushofmeister. Ich erblickte unbekannte Gesichter. Wollte der schlaue Fuchs von Kommandanten mich durch seine Freundlichkeit sicher machen und war er von unserm Einverständnis unterrichtet? Mein Gott, wenn er mich nicht wieder aus der Feste hinausgelassen hätte! Gleichwohl gehöre ich zu den Leuten, die etwas um so mehr wünschen je schwieriger es ist. Ich kam in fieberhafte Aufregung bei dem Gedanken Philipp nicht zu sehen, ihn unglücklich zu wissen, so nahe bei ihm zu seyn und doch kein Wort mit ihm sprechen zu können. Warum hielt man ihn überhaupt fest? welches Verbrechen hatte er begangen? Wer war der Unglückliche? Ich konnte aber das nicht aus den Gedanken bringen und je länger ich an ihn dachte, um so schöner trat sein Bild vor mich.


 Herr von Valentinois war meine Vorsehung. Er fragte in aller Unschuld und Einfalt Herrn von Saint-Mars, wo der sonnverbrannte Haushofmeister vom vorigen Tage sey, der so sehr gewandt serviert habe. »Ich möchte wohl auch so einen haben,« setzte er hinzu; »meine Frau verdirbt mir alle Leute; immer und ewig sollen sie Alles ungeschickt und verkehrt machen und aus Furcht ungeschickt zu seyn, werden sie es wirklich.«


 »Ach,« entgegnete der Kommandant mit einem, wie es hieß, ehrlichen Lächeln, »Sie haben meinen armen Basto bemerkt, Herr Herzog? Er ist in der That ein sehr gewandter und ein sehr braver Bursch. Er hat mir das Leben gerettet und ist mir völlig ergeben; auch besitzt er allein mein Vertrauen und ich verheimliche ihm nichts. In diesem Augenblicke hat er etwas Wichtigeres zu thun, als bei Tafel aufzuwarten: hoffentlich werden Sie nicht schlechter bedient.«


 »Wir belästigen Sie sehr, fürchte ich, Herr Kommandant,« setzte ich sehr freundlich hinzu, »deshalb werden wir auch morgen aufbrechen.«


 Er antwortete mit Komplimenten und in der That, er sah uns nicht ungern, namentlich aber seine Offiziere, die sich an dieser abgelegenen Stelle, hinter diesen grauen Mauern tödtlich langweilen mußten. Sie waren fast auch Gefangene. Wir gingen dann in den Saal; der Kommandant ordnete das Spiel an und verschwand auf zwei Stunden. So konnte ich ungehindert einen kleinen recht hübschen Fähnrich ausfragen, dessen Augen sich von mir fast nicht abwandten und der mir wahrscheinlich noch etwas ganz Anderes offenbart hätte, als die Geheimnisse des Gefängnisses, wenn ich es ihm erlaubt. Er ließ sich nicht lange bitten mir zu antworten. Ich erfuhr, daß in dem dicken Thurme ein Unbekannter eingesperrt sey, von dem der Kommandant nie spreche, mit dem er bisweilen ganze Tage verbringe, ohne daß man ihn hinein- oder herausgeben sehe. Ohne Zweifel ist der Gefangene eine sehr hochgestellte Person, denn man bringe ihm das feinste Essen auf Silber. Dies besorge nur Basto, aber man frage diesen vergebens, denn er bleibe stumm wie der Kommandant selbst. Die Wache stehe unten an dem Thurm und Niemand habe jemals nur die erste Treppenstufe betreten. Herr von Saint-Mars sey mit diesem Manne angekommen und derselbe habe einen Mantel und auf dem Gesichte eine schwarze Maske getragen. Seitdem sey die Zahl der Mannschaft verdoppelt worden und Niemand dürfe mehr aus der Zitadelle hinaus, deren Thor geschlossen und deren Zugbrücke aufgezogen blieben. Das war gewiß hinreichend, hundert Frauen neugierig zu machen.


 Endlich kam der Kommandant zurück und entschuldigte sein Ausbleiben, ohne indeß Gründe dafür anzugeben. Ich gab mir mehr Mühe als je, liebenswürdig gegen ihn zu seyn. Ich lud ihn nach Monaco ein und stellte ihm vor, daß er eine Erholung bedürfe und der Dienst des Königs eine kurze Abwesenheit wohl gestatte. Er dankte mir sehr, behauptete aber bestimmt, die Einladung durchaus nicht annehmen zu können.


 »Wenn nicht ein ganz unerwarteter Umstand eintritt, kann ich mich in langer Zeit von hier nicht entfernen. Ich bin der Diener Sr. Majestät und muß auf meinem Posten bleiben. Die Aufgabe ist vielleicht schwer, aber ich habe sie übernommen und werde sie durchführen.«


 Endlich wurde es Abend. Wir zogen uns zurück, da wir am nächsten Tage unsere Reise fortsetzen wollten. Ich seufzte vor Ärger und Sehnsucht. Meine Wünsche sollten, wie es schien, an diesen unzugänglichen Mauern und dem noch unzugänglicheren Manne scheitern. Ich ließ mich auskleiden, ohne ein Wort zu sagen; die Blondeau kannte meine Laune schon und sprach auch nicht, nur glaubte sie mir melden zu müssen, daß sie sich eine Freiheit erlaubt habe.


 »Der Herr Herzog hat fragen lassen, ob die Frau Herzogin zu sprechen sey und ich antwortete, Sie nähmen keinen Besuch an, weil Sie heute zu ermüdet wären.«


 »Gut, Blondeau. Sobald ich zu Bett bin, kannst Du auch gehen; ich werde diese Nacht nicht wachen, nicht lesen. Mache die Thüren gut zu und riegle zu, nur deine nicht, denn ich fürchte mich hier fast.«


 Sie war seit etwa einer Stunde fort und ich schlief noch nicht; rings umher herrschte die tiefste Stille und Ruhe, außer in meinem Kopfe. Mit einem Male war es mir, als höre ich leise nach dem Zimmer der Blondeau hin sprechen; ich fürchtete mich nicht; im Gegentheile, ich hoffte, der Zigeuner komme wieder, wie er es am Vorigen Tage versprochen. Ich richtete mich auf, um zu horchen. Keine Thür war geöffnet, kein Möbel verrückt und doch zischelte man, ich konnte nicht zweifeln. Meine treue Dienerin ließ meinem Befehle zu Folge Licht brennen; ich rief sie und sie erschien fast augenblicklich.


 »Frau Herzogin, der Zigeuner!«


 Er soll kommen, schnell!«


 »Aber-, Frau Herzogin, er ist so in Angst, daß er zittert, und ich seine Stimme nicht erkannte. Als er herein kam, schlief ich, er weckte mich sanft, damit ich nicht aufschreien möchte. Ich weiß nicht, warum er mir ganz anders vorkommt wie gestern, und warum ich noch mehr zitterte als er.«


 »Gleich viel, laß ihn nur eintreten.«


 Sie winkte ihm und er erschien in einen Mantel gehüllt, einen breitkrämpigen Hut, den er nicht abzunehmen wagte, tief herein gedrückt. Dabei winkte er der Blondeau sich zu entfernen, aber so gebieterisch, daß ich staunte. Es war die Gebärde eines Herrn und keine Spur darin von der gehorsamen Unterwürfigkeit eines Zigeuners. Die Blondeau wollte nicht sogleich gehorchen, da er aber noch lebhafter als das erste Mal winkte, ging sie, doch erst nachdem sie die Kerzen angezündet hatte.


 Wir waren allein; Hut und Mantel fielen, Philipp war es. Ich konnte einen Ausruf nicht unterdrücken und wäre fast ohnmächtig geworden.


 Er sank vor meinem Bette auf die Knie, ergriff meine Hand, die von seinen Lippen fiel und beschwor mich leise bei meinem und seinem Leben mich zu beruhigen und uns nicht zu verrathen. Er war schön, überwältigend schön, bezaubernd schön; seine Ähnlichkeit mit dem Könige war noch auffallender als jemals, nur glich er ihm wie ein Engel einem Menschen gleicht. Es waren allerdings dieselben Züge, aber ich weiß nicht mit welchem Reize, den ich mir nicht erklären konnte und den ich auch nicht zu beschreiben vermag. Ich sah ihn an, ich hörte ihm zu; seine Worte waren Honig, seine Blicke Flammen. Was soll ich sagen? der Eindruck, den er auf mich machte, war gewaltig, sein Unglück so rührend, so unermeßlich.


 Ich hatte nicht daran gedacht ihn zu fragen wie er herein gekommen sey; erst sehr spät sagte er es mir und ich werde es nicht verschweigen.


 


 Vierzehntes Capitel.


 Mein Zigeuner war bekanntlich dem Herrn von Saint- Mars auf Tod und Leben ergeben, wenigstens glaubte es der Letztere. Jeden Morgen brachte er mehre Stunden bei dem Gefangenen zu, mit dem er spielte oder dem er Unterricht im Lautenspiel gab, in welchem er Meister war. Später löste ihn der Kommandant ab, der sich mit seinem Gefangenen unterhielt, was diesem nicht gar angenehm war oder sie lasen Bücher zusammen. Herr von Saint-Mars und der Zigeuner behandelten Philipp mit der größten Achtung und sie setzten sich in seiner Gegenwart erst, nachdem sie die Erlaubnis dazu erhalten hatten, die er nie versagte.


 An jenem Tage begab sich der Zigeuner wie gewöhnlich zu dem Unglücklichen, theilte ihm meinst Wunsch mit ihn zu sehen und erzählte ihm, welchen Plan er zur Ausführung desselben ersonnen habe.


 Basto kannte die Örtlichkeiten, selbst die geheimen, so gut als der Kommandant selbst, da er wie dieser auf unbekannten Wegen im Innern der dicken Mauern sich in das Gefängnis begab. Einer dieser geheimen Gänge zog sich bis zu meinem Zimmer und durch denselben war der Zigeuner am Abend vorher entschlüpft. Entsetzlich! der Zigeuner war hauptsächlich zu einem Zwecke bei Saint-Maus: bei der geringsten Auflehnung, bei dem geringsten Fluchtversuche, bei dem kleinsten Unternehmen gegen den Kommandanten sollte er sich zu dem Gefangenen begeben, und ihm sofort den Dolch in die Brust stoßen. Er war demnach zu gleicher Zeit Gefängnisaufseher und Henker. Glücklicherweise machte ihn mein Stern zu einem Freunde.


 Am Vormittage beredeten sich der Zigeuner und der Gefangene, daß der Erstere dem Kommandanten melden solle, der Gefangene sey unwohl geworden, was nichts Ungewöhnliches war. Bei solchen Gelegenheiten blieb der Zigeuner stets bei ihm; er hatte, wie alle seine Landsleute, einige medizinische Kenntnisse, behandelte ihn nach seiner Art und blieb sogar nicht selten die Nacht über bei ihm. Saint-Mars hatte dagegen nie etwas einzuwenden, denn man muß zugeben, daß er es ihm an nichts fehlen ließ als an der Freiheit und an Liebe. War sein Gefangener krank, so zeigte er selbst sich selten; er verschonte ihn mit seiner Gegenwart aus einer Art Zartgefühl. Deshalb waren denn auch für den Unglücklichen die Tage der Krankheit die schönsten.


 Alles ging wie gewöhnlich. Der Kommandant verließ uns, um ihm einen Besuch zu machen, und fand ihn im Bette in einer kaum besieglichen Schlafsucht. Basto sagte dem Kommandanten leise, er habe dem Kranken beruhigende Tropfen gegeben und die Wirkung derselben dürfe nicht gestört werden.


 »Pflege ihn gut, Basto,« antwortete der Kommandant; »zwanzig Jahre meines Lebens gäbe ich darum, wenn ich seinen Tod jetzt verhindern könnte.«


 »Wenn man ihn in Ruhe läßt, wird er bis morgen schlafen; ich bleibe die Nacht über bei ihm, denn die vollkommenste Ruhe ist das Beste für ihn. Das geringste Geräusch, das ihn weckt, würde die gute Wirkung der Arznei stören. Sie wissen, daß Sie sich auf mich verlassen können; fürchten Sie also nichts, ich bürge für Alles, wenn meine Anordnungen genau befolgt werden.


 Saint-Mars kam zu uns zurück; später besuchte er Philipp noch einmal und fand ihn im Bett wie vorher. Basto schloß dann die Thür hinter ihm zu, da er überzeugt war, daß der Kommandant bis zum nächsten Morgen nicht kommen werde. Dann steckte er den Gefangenen in seine eigenen Kleider, während er selbst den Nachtanzug des Gefangenen anlegte und zu größerer Sicherheit sogar die Maske vor das Gesicht nahm, was der Gefangene in Augenblicken der Verzweiflung auch that. Er zeigte ihm dann den geheimen Gang, beschrieb ihm den Lauf desselben und nahm die Stelle Philipps in dem Bette ein. Der brave Basto wagte seinen Kopf, wie er es auch später wieder that. Die Zigeuner sind also: sie gehorchen denen, welche sie schätzen bis zum Tode, hassen aber eben so die, von welchen sie eine Beleidigung erfahren.


 Ich brauche nicht mehr zu sagen; alles Übrige läßt sich errathen. Philipp verließ mich erst mit dem Grauen des Morgens, glücklicher als der König, dem er so ähnlich sah, nachdem er die erste Freude seines Lebens genossen hatte. Er nahm eine ewige Erinnerung mit sich. Seine letzten Worte waren:


 »Ich sehe Sie wieder oder sie bringen mich um.«


 Was in mir vorging zu schildern, unternehme ich nicht, denn ich weiß es selbst nicht. Ein bisher unbekanntes Seyn eröffnete sich von diesem Tage an vor meinen Augen; ich eilte unbedacht auf diesem neuen Wege hin; ich habe auch seitdem über meine Empfindungen nicht nachgedacht, sondern mich ihnen nach dem Augenblicke und den Umständen hingegeben. Versichern aber kann ich, daß in meinem Herzen die einzige Liebe sich nicht geändert hat.


 Um Mittag reisten wir ab; der Kommandant gab uns noch ein Frühstück, bei dem ich nicht erschien; ich ließ mir nur eine Tasse Bouillon in mein Zimmer bringen, denn ich fürchtete mein Aussehen. Der Kommandant sah mich erst mit der Reisemaske, am Arme der Blondeau, matt und angegriffen wieder und er beklagte mich.


 »Kommen Sie nach Monaco,« sagte ich ihm noch einmal, als ich in meinen Tragsessel stieg; »Sie werden da eine unserer Dankbarkeit entsprechende Aufnahme finden.«


 Er sagte den Besuch zu, schien aber sorgenvoll zu seyn. Ahnte er etwas?


 Als ich mich hinter meinen Vorhängen befand und ehe der Zug in Bewegung kam, sah ich nach dem Thurme hinauf, in welchem Einer mich so sehr liebte, und meine Augen wendeten sich von ihm nicht ab, so lang ich ihn erblicken konnte.


 Sehr bald nachher kamen wir in Monaco an. Mit dem Empfange und den Ehren, die man mir erwies, war ich zufrieden; ich war da Souveränin. Das Volk äußerte große Freude darüber, mich zu sehen. Man baute Triumphbogen, hielt Reden an mich und brachte Geschenke. Ich nahm Alles auf's Beste auf. Monaco ist eine herrliche Gegend, wo man eine bewundernswürdige Aussicht hat. Trotz der Langeweile, die ich in mir fühlte und die mich nie verließ, konnte ich mich dem Reize dieser Gegend nicht entziehen. Das Schloß liegt am Meeresufer in einem Orangenhaine. Es ist nicht sehr alt, gut meublirt und reich an Dienerschaft und Silbergeschirr. Die Stadt ist nicht groß, ein Fürstenspielzeug, aber die Grimaldi sind doch stolz darauf. Sie haben auch drei Schiffchen, die sie eine Flotte nennen, vier Gendarmen, die ihre Armee ausmachen und zehn Leute, welche der Hof heißen.


 Da die Verwandten des Herrn von Valentinois die angesehensten Personen in Italien sind, so hatte man viele eingeladen, mir als Gefolge zu dienen. Alle waren sehr reich, aber lächerlich gekleidet. Sie bewunderten unsere Anzüge, wenn auch mit tadelnden Bemerkungen, besonders die Menge von Bändern und Putz, die wir trugen. Ich erhielt ein sehr großes und sehr dunkles Zimmer mit Vorhängen, die ein ehemaliger Grimaldi aus Konstantinopel mitgebracht hatte. Es kann nichts majestätischer, aber auch nichts trauriger seyn.


 Valentinois strahlte vor Freude, hier war er der Erste und brauchte keinen Spott von Höhern zu fürchten. Mit großem Stolze zeigte er mir die Porträts seiner Ahnen und erzählte mir von einem Jeden allerlei Thaten.


 »Ich würde Ihnen dies verzeihen,« antwortete ich, »wenn Sie nicht in Bidache gewesen wären; aber Sie müssen wissen, daß ich von Ahnen auch etwas verstehe und die Schlacht von Roncevaux, welcher einer meiner Vorfahren beiwohnte, ist auch nicht erst gestern geschlagen worden.«


 Ich glaubte hier recht ruhig, abgesondert von Allen, leben zu können. Es sollte anders kommen, wie man sehen wird. Die Romane endigten für mich nicht, so wenig ich es erwartete.


 


 Fünfzehntes Capitel.


 Monaco ist ein sehr schönes Land und enthält mehre Städte, die ihm ein recht gutes Aussehen geben, namentlich die große und schöne Stadt Mentone. Man hatte mir einen äußerst glänzenden Empfang bereitet und die Herren von Monaco zeigtest mich mit einem gewissen Stolze; denn Alles was zu einem französischen Hofe gehört, nimmt überall den ersten Rang ein und die Tochter des Marschalls von Gramont, die Großnichte des Cardinals von Richelieu, der in Europa so gefürchtet und so geachtet war, kann nicht eine geringe Dame seyn.


 Am Tage meines Einzuges in Mentone betrachtete ich gleichgültig die Menge der schwarzen Augen, die mich anschauten, und ich glaubte unter den fremden Gesichtern einige mir bekannte zu erkennen, meine Leibwache, die Zigeuner. Ich wunderte mich darüber, daß an dem Hofe, wo ich von meiner Familie umgeben war, von ihnen nichts bemerklich wurde, wogegen sie alsbald sich einfanden, wenn ich allein und fern von den Meinigen war. Noch etwas Anderes fiel mir auf. Bei meinem Anblick nahm ein Jeder den Hut ab, sie schrien, während sie den Hut schwenkten, und rissen dabei den Mund weit auf, wie kleine Vögel, die gefüttert seyn wollen. Nur ein Einziger, in einem braunen Mantel, der sich hinter den Anderen verbarg, behielt seinen braunen Filz auf. Ich wurde neugierig, denn er schien sich zu vervielfältigen und ich sah ihn an allen Straßenecken.


 In der Nacht konnte ich wegen der Hitze und meiner Schwangerschaft, die mich angriff, nicht schlafen, ich trat deshalb an das Fenster, um die reine, von Orangenduft erfüllte Luft zu athmen; der Mann im braunen Mantel und Hute ging richtig auf und ab und zwar ziemlich fern von den Schildwachen, um von diesen nicht belästigt zu werden. Ich zeigte ihn der Blondeau, denn da ich ihn besser betrachten konnte, hätte ich ihn zu erkennen geglaubt, wenn dieser Gedanke nicht gar zu seltsam gewesen wäre. Ich kam indessen wieder davon ab, wurde entbunden, bekam einem Sohn und dachte an weiter nichts.


 Ich liebe die Kinder keineswegs sehr und halte sie für sehr lästig; da indeß mein Gemahl einen Erben seines Namens hatte, konnte ich stolzer seyn und hatte eine weit bessere Stellung in der Familie, in der ich eine Macht wurde. Ich spielte die Königin ganz gut, hielt meinen Hof, um zu zeigen, wie ich mich auf einer andern Bühne benommen haben würde und nie wurde das Fürstenthum so am Gängelbande geführt als damals; man tanzte überall.


 Man macht sich keine Vorstellung von den Kriegen, deren Zeugen Monaco und unsere Herkulesbrücke zur Zeit der Guisen und Ghibellinen waren, als die Herren von Spinola und von Grimaldi einander den Besitz dieses Felsens streitig machten, der endlich den Letzteren verblieb. Es gibt in Monaco noch viele Gemälde und Bilder, welche jene Heldenthaten darstellen. Sie machen eine große Hälfte der Galerie im Palaste aus, in welcher sich aber auch einige sehr werthvolle Stücke befinden. Auf einem jener Bilder sieht man Franz von Grimaldi, der sich selbst und die Seinigen in Mönchskutten gesteckt hat und die Spinola-Ghibellinen aus der Stadt treibt, nachdem er ihrer drei Viertheile erschlagen hat. So war es damals. Von jener Verkleidung schreiben sich die Schildträger der Grimaldi, zwei Mönche, her, welche in der einen Band ein Schwert emporstrecken, mit der andern das Wappenschild der Familie halten.


 Unter den andern Gemälden befand sich namentlich eines, dessen Gegenstand ich nicht errieth und das mich sehr beschäftigte. In der Mitte sah man einen Sarazenen in kostbarer Kleidung in einer Kirche, einer sehe schönen ebenfalls knienden Dame gegenüber knien. Beide hatten die Hände gefaltet und beteten inbrünstig. Rund umher in kleinen Kreisen waren andere Szenen dargestellt, so wie große Wälder, Landschaften, Schiffe, Gefechte, ein Weib, das einen Dolch nach einem Andern zückte, dieselbe Sünderin mit aufgelöstem Haar an einen Baum gebunden, geraubte Frauen, Feuersbrünste und dergleichen und darin stets im Vordergrunde der Sarazene, der hieb und stach und sengte, alles von lateinischen und italienischen unleserlichen Schriftstellen aus dem zehnten Jahrhundert begleitet.


 (Ich hatte zu erwähnen vergessen, daß meine Unterthanen mich italienisch anredeten, daß mir es langweilig war, in dieser Sprache zu antworten und ich also mit meinem gewöhnlichen Selbstvertrauen französisch sprach. Man hätte die verblüfften Gesichter sehen sollen.)


 Ich fragte Herrn von Valentinois, welche Bewandtnis es mit diesem tapfern und schönen Türken habe, er antwortete, es sey Arun aus dem Kastanienthale; mehr wußte er nicht und soviel hatte ihm, glaube ich, seine Amme erzählt.


 Dieses Kastanienthal wurde mir überall als eine der schönsten Gegenden der Welt gerühmt und ich verlangte dahin gebracht zu werden. Gleich nach meiner Niederkunft wurde denn auch die Fahrt dahin beschlossen und man machte große Vorbereitungen zu einem Feste mir zu Ehren. Jedermann versicherte, ich werde ein wahres Wunder sehen, die Geschichte aber, die ich erfahren wollte, kannte man nicht, denn in Monaco ist man sehr unwissend. Man wußte nur, daß Arun ein berüchtigter Seeräuber gewesen sey und sich später bekehrt habe. Auch setzte man hinzu, sein Geist irre noch unter den Bäumen umher, die er gepflanzt habe — eine seltsame Beschäftigung für einen Seeräuber Bäume zu pflanzen! — und einmal in jedem Jahrhunderte an einem gewissen Tage komme er in Fleisch und Bein zurück und beginne seine Erpressungen von neuem, um bis zur ewigen Begnadigung gestraft zu werden. Die Zeit seines Erscheinens war nicht mehr weit entfernt. Mir that dies keineswegs leid, im Gegentheil, ich freute mich auf ein Begegnen mit dem Corsaren aus der andern Welt und hoffte durch ihn zu erfahren, wie es dort zugehe. Man hätte sein Benehmen hier darnach einrichten können.


 Ein ziemlich unterrichteter Franziskanermönch versprach mir eine vollständige Geschichte Arun’s und er gab sie mir wirklich; ich werde sie sogleich erzählen. Zunächst muß ich berichten, warum ich in diesem Augenblicke nicht nach dem Kastanienthale ging und was mich daran hinderte.


 Eben als die Vorbereitungen getroffen wurden, die Schöngeister von Monaco Verse zu meinem Preise schmiedeten und Andere Girlanden flochten, erkrankte der regierende Fürst. Ich werde wohl irgend wo erwähnt haben, daß er der Großvater meines Gemahls und der Bruder des Erzbischofs von Arles war. Seine Gemahlin war schon längst todt und sein Sohn hatte ihn nicht überlebt. Valentinois mußte also den Thron besteigen, wenn Gott den Großvater abrief. Man ließ die Blumen welken, schloß die Gedichte bis zu einer bessern Zeit ein und betete in den Kirchen für Erhaltung des Lebens des Fürsten, den seine Unterthanen sehr liebten und der diese Liebe in der That verdiente.


 Er war alt, der Himmel hatte seine Tage gezählt, er starb in meinen Armen, nachdem er seinen Urenkel gesegnet und seinen Leuten befohlen hatte, uns nun so zu gehorchen, wie ihm. Der gute alte Mann rührte mich tief und ich fing ihn an zu lieben, als Gott ihn abrief.


 Gleich nach diesem Todesfalle wurde mein Gemahl zum Fürsten ausgerufen, unter dem Namen Ludwig I. Er war Pathe des Königs Ludwig XIII. Gekrönt wurde er erst nach dem sehr prächtigen Leichenbegängnisse. Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß ich seine Ehren theilte; wir waren nun die Regierenden von Monaco und mein Sohn empfing fast mit der Geburt den Titel eines Herzogs von Valentinois.


 Mein Beichtvater, ein junger Mönch, spottete darüber, daß der kleine Prinz gnädiger Herr genannt wurde.


 Die ersten Augenblicke der Trauer, die Etikette, die Zeremonien, die Briefe und Beglückwünschungen schoben den Ausflug hinaus, an den ich indeß noch immer oft dachte. Mit einem Male verbreitete sich die Nachricht, Arun sey wieder erschienen, aber mit einer Bestimmtheit, daß ein Zweifel daran lächerlich gewesen wäre. Damit gar nichts fehle, hatte er eine ganze Dämonenschaar mitgebracht, die am Höllenfeuer geschwärzt worden und nun sicherlich bald über die Leute von Monaco herfiel. Man hatte seine Seeräuber gesehen, hundert Zeugen traten dafür auf und der Angstschrei stieg bis zu uns herauf. Unsere zwanzig Soldaten konnten sie unmöglich in die Flucht schlagen.


 Ich habe, wie man weiß, die väterliche Keckheit geerbt, das Abenteuer reizte mich und ich nahm mir vor, selbst in der Nähe zuzusehen, ob die Leute Menschen von Fleisch und Blut oder Gespenster wären. Herr von Monaco fand die Sache etwas gewagt, er versuchte mich davon abzubringen, ja mir sie zu untersagen, freilich in der Überzeugung, daß ich nicht gehorchen werde. Das Thal zu besuchen, wollte er mir erlauben, der durch den Tod des Fürsten verzögerte Plan sollte zur Ausführung kommen, aber nicht im Sommer, sondern im Herbst, da sey es bequemer, minder ermüdend. Ein Fest allerdings könnte man nicht veranstalten, weil dies während der Trauer gegen die Etikette verstoßen würde. Ich wollte indeß meine »Staaten« besuchen; traf ich dabei auf Feinde meiner Unterthanen, um so besser, so konnte ich für ihre Vertheidigung sorgen und erfuhr jedenfalls, welchen Gefahren sie in der That ausgesetzt wären.


 Mit einem nicht zahlreichen Gefolge brach ich aus.


 


 Sechzehntes Capitel.


 Herr von Monaco sah mich mir ziemlich verdrießlichem Gesichte abreisen. Diese Amazonenunternehmung gefiel ihm nicht, aber er wußte wohl, daß ich mich von dem nicht abbringen ließ, was ich mir einmal vorgenommen hatte.


 »Gedenken Sie an Ihren Sohn!« rief er mir zu, als ich in den Wagen stieg; »setzen Sie sich an den Abgründen und unter den Räubern der Gefahr nicht aus. Morgen Abend erwarte ich Sie zurück.«


 Wenn auch unser Fürstenthum souverän ist, hat es doch keinen größern Umfang als Bidache; in zwölf Stunden kann man zweimal rund um dasselbe herum kommen; ich entfernte mich also nicht weit. Zuerst begaben wir uns nach Roquebrune, einem sehr hübsch gelegenen Orte. Gelegen kann man eigentlich nicht sagen, denn der Ort hängt auf der Spitze eines steilen Felsenblocks, wo einem der Athem vergeht. Man verfehlte nicht, mir einen prächtigen Strauß anzubieten. Die mit Kieseln gepflasterten Gassen sind schmal und krumm, höchstens für Ziegen und Gebirgsbewohner gut; in die Häuser gelangt man auf Stufen, auf denen man den Hals brechen kann; das alte Schloß will einfallen, muß aber in früherer Zeit sehr schön gewesen seyn.


 Von da überschaut man vier Thäler; das Kastanienthal (castagni), das ich suchte, ist das entlegenste und wildeste, aber nur der Zugang zu dem Seeräuberneste. Zwei Wildbäche erfrischen die entsetzlichen Abgründe, die von den St. Agnesbergen überragt werden. Es sind starrende, zerrissene Felsen, die sich bis zu dem Punkte erheben, von dem dann die Thürmchen der alten Burg aufsteigen.


 Diese Burg ist die Arun’s des jetzigen Gespenstes und sonstigen Helden. Als ich die Mauern erblickte, begann mein Herz gewaltig zu pochen, ohne daß ich wußte warum; gewiß nicht aus Furcht, ebenso wenig aus Liebe. Liebe zu seinem körperlosen Geist liegt nicht in meiner Neigung! Es war ein Gefühl, das ich nicht beherrschen konnte, das mir aber sehr wohl that. Ich hatte ein ähnliches noch nicht kennen gelernt.


 Ehe ich weiter fortfahre, muß ich die Geschichte Arun’s erzählen und warum die armen Narren von Monaco sich vor ihm so sehr fürchten. Der alte Mönch spricht oder ich lasse ihn vielmehr sprechen und verkürze seine Rede um die Hälfte, sonst würde Niemand daraus klug werden.


 Arun war ein Afrikaner, ein Maure, ein Ungläubiger, jung, schön und muthig vor Allen. Er herrschte in diesem Lande und hatte auf dem Grabe seiner Ahnen den Christen Haß geschworen, besonders den Christinnen, die er überall an den Küsten des Mittelmeeres raubte, um sie in seinen Harem zu bringen. Als dies geschehen war, wurde er Seeräuber, raubte auf allen Meeren und brachte unermeßliche Schätze in sein Felsennest, nicht hier, sondern wo in der Türkei. Der Schrecken vor ihm herrschte überall, in der Provence, in Italien, in Spanien; die Fischer zündeten Feuer an und warnten einander so von Felsspitze zu Felsspitze, sobald man am Horizonte das schreckliche dreieckige Segel sah. Schlimmer noch als er war seine Frau, dem Namen nach Sara; jede junge schöne Christin galt ihr als Feindin; anfangs ließ sie dieselben peitschen und dann in das Meer werfen.


 Eines Tages nun caperte Arun ein französisches Schiff das nach Spanien segelte. Die Leute darauf, Handelsleute, kämpften bis zum Tode — was sie jetzt nicht thun würden — man mordete sie, behielt aber als Gefangene ein Mädchen von großer Schönheit, die Tochter des Schiffseigenthümers. Sie sah ihren Vater und ihre Brüder fallen und sich selbst auf das Corsarenschiff bringen, ohne ihren Muth oder ihren Stolz zu verlieren. Arun erblickte sie und ihre Blässe, so wie die christliche Ergebenheit in allen ihren Zügen machten Eindruck auf ihn. Er fand sie schön und zum ersten Male regte sich in seinem Herzen Mitleid. Diese Anna war in der That schön, aber ihre Seele noch schöner.


 Trotz ihrem festen Vorsage beugte der Schmerz ihren Willen: sie erkrankte. Der Cosarencapitän befahl sie zu pflegen, als wäre er selbst krank, und von diesem Augenblicke änderte sich Alles in ihm und um ihn. Er war finster, ernst, niedergeschlagen, dachte nicht mehr an Schlachten, nichts reizte ihn zu Blutvergießen, er sehnte sich nach Ruhe und ließ sich von den Wogen schaukeln. Sara errieth was in ihm vorging und da sie sich nicht zu beherrschen vermochte, überhäufte sie ihre Nebenbuhlerin mit Schmähungen und verließ ihren Gatten mit den Worten:


 »Du liebst Anna; Anna muß sterben.«


 Arun kannte seine schreckliche Ehehälfte, eilte ihr nach, gelangte fast gleichzeitig in der Cajüte seiner Schönen an, fand sie aber bereits gefesselt und zwei Sklaven bereit sie ins Meer zu werfen. Das paßte dem Herrn nicht und alsbald änderte sich die Szene; jeder der Sklaven empfing einen Schwerthieb, der sie zu Mohammed sandte, Sara aber wurde ihrerseits ergriffen, gebunden, gepeitscht und im Beisein der ganzen Mannschaft, die Zeuge der Strafe seyn sollte, in das Meer geworfen.


 Das Schiff befand sich gerade St. Agnes gegenüber, dessen hohe Obige die Blicke Aruns anzog und der Wildheit wegen ihm gefiel. Er ging da vor Anker, stieg an das Land mit seinen Schätzen und Gefangenen, bemächtigte sich des Landes, nahm seine Wohnung auf der Höhe und unterwarf Alles seinem Willen, ausgenommen das Herz Anna’s, welches für ihn das Kostbarste war. Er wendete alle Mittel an, aber sie widerstand; er wollte sie zu seinem, sie ihn zu ihrem Glauben bekehren; sie waren also weit entfernt sich zu verständigen, sie verständigten sich aber doch, denn sie liebten einander und der, welcher am meisten liebte, gab nach.


 Er ging zu seiner Geliebten, die immer betete und weinte, und er kündigte ihr an, daß er um ihretwillen seinem Vaterlande und den Gräbern seiner Ahnen, so wie dem Kriege, seinem zweiten Leben, entsage, daß er sich im Christenglauben unterrichten lassen und mit ihr in der Provence wohnen werde, wenn sie um diesen Preis ihm angehören wolle.


 »Für eine solche That bin ich die Deine, Arun.«


 Sie reisten noch in derselben Nacht ab mit der Mutter des Helden, einigen Dienern und auch einigen Kisten mit Gold und Juwelen, die ihr Gewissen vielleicht ein wenig drückten . . . Er umgab seine Abreise mit Geheimnis, hinterließ seinen Gefährten eine Prophezeiung, in welcher er ihnen ihren baldigen Untergang verkündete und verlangte nichts von ihnen, als daß sie ihn auf dem Wege nicht störten, den ihm Allah vorgezeichnet.


 Mehrmals schwankte er noch, aber die Liebe überwand Alles und sie kamen in Marseille an.


 Die Liebenden begaben sich in die Abtei St. Victor und stiegen in die Katakomben in die Gräber der Märtyrer hinab, wo ein Geistlicher Messe las. Anna betete inbrünstig und bald betete der überwundene Muselmann wie sie, denn er war Christ. Nur die Taufe fehlte ihm noch. Anna geleitete ihn zu dem Bischof, bei dem sich eben ein Bündniß aller Barone der Umgegend, unter Wilhelm Grafen von Marseille, zum Kampfe gegen ihn bildete.


 Die Worte: »Arun ist hier und zum Christenthume bekehrt« fielen wie ein Blitzstrahl unter sie. Alle Anwesenden zuckten zusammen und ein jeder griff nachdem Schwerte; als aber Anna das Wunder erzählte, erhob sich ein Ausruf der Bewunderung und Begeisterung zum Himmel empor. Der fromme Prälat segnete Alle und nach pomphaften Zeremonien empfing der Sarazene die heilige Taufe gleichzeitig mit der Hand der provenzalischen Jungfrau.


 Die Vergangenheit war indeß noch nicht gesühnt und von diesem Augenblicke an verfiel er, trotz seinem Glücke, in tiefe Traurigkeit. Er hatte gräßliche Erscheinungen; er sah jede Nacht seine erste Frau, die ihn mit schnellem Tode und einer Strafe bedrohte, welche bis ans Ende der Zeiten andauern sollte. Er fiel ab und starb einige Monate nachher. Anna verlebte und beschloß ihre Tage in einer Einsiedelei unter der Burg, weiche Arun gebaut hatte, und starb in dem Rufe einer Heiligen, die Gott zu sich gerufen, nachdem er sie lange genug auf Erden gelassen.


 Die Leute in der Gegend versicherten, in der Nacht seines Todes sey der Geist Aruns seinen Kameraden erschienen, als sie in Cabruari zu einem Gelage versammelt gewesen. Er benachrichtigte sie von seiner Bekehrung und zeigte ihnen an, daß er in dieser Gegend umher irren werde, um stets nach hundert Jahren einmal zu erscheinen, da er die Gnade Gottes nicht erhalten könne, bis er noch zwanzig Jahrhunderte unter der Macht des Teufels verblieben.


 Ob die Leute Recht hatten, weiß ich nicht, dagegen weiß ich, daß der Seeräuber dem allgemeinen Gerüchte zu Folge mehr als jemals in dem Besitze des Thales war und daß ich mir fest vorgenommen hatte ihm zu begegnen, wenn nur dadurch zu ermitteln seyn sollte, wie es mit seiner Existenz stehe.


 Von der Grotte und der Kapelle Anna's ist nichts übrig geblieben; die Burg aber steht zum Theile noch. Wir stiegen hinauf, oder ich vielmehr allein mit meinem Begleiter, nicht Pomarest, den ich dem Fürsten gelassen hatte, sondern einem Italiener, Ritter Carmenti, ferner einem Zwerge, der mich nie verließ und größeren Muth hatte als ein Riese, und zwei Dienern, die ich von Bidache mitgenommen hatte und die auf einen Wink von mir den König ermordet hätten. Der Rest meines Gefolges blieb unten und gar nicht ungern.


 Kaum hatte ich die Plattform betreten, als ich im Gebüsch gehen hörte.


 


 Siebzehntes Capitel.


 Ich blieb stehen und wir horchten Alle. Man ging, selbst ohne alle Vorsicht. Mein Kavalier wollte mich entfernen, aber ich lachte ihn aus und fragte ihn, ob er mir gar keinen Muth zutraue.


 »Ich bin gekommen, um zu sehen und ich werde sehen. Geht Alle dorthin und sucht; Ihr habt Waffen, fürchtet also nichts. Auf den ersten Lärm erhalten wir übrigens Beistand von unten. Ich bleibe hier mit meinem muthigen Zwerge; er genügt zu meiner Vertheidigung. Vielleicht kommen die Geister zu mir; Arun liebte mein Geschlecht; wenn er Lust hat mich zu sehen, mag er kommen.«


 Sie versuchten mich anderen Sinnes zu machen, ich setzte mich aber entschlossen auf eine umgestürzte Säule und winkte ihnen mir zu gehorchen. Dem Zwerge gebot ich, als wir allein waren, zu schweigen. Ich hatte den Kleinen nach einem Gemälde von Paul Veronese in unserer Galerie kleiden lassen.


 Er zog seinen kleinen Degen und stellte sich als Schildwache auf. Mir war es, als warte ich auf der umgestürzten Säule auf den Bösen. Gern hätte ich gelacht, wenn ich nichts Besseres zu thun gehabt.


 Nach einigen Minuten war es mir, als bewegten sich hinter mir, einige Zweige eines Busches der so dicht war, daß man nicht hindurch sehen konnte; ich blickte scharf dahin und glaubte ein glühendes Auge und raschen Athem zu erkennen. Mein Kavalier ging noch immer einige Schritte von mir auf und ab. Ich horchte. Man näherte sich offenbar, man kroch: ich saß wie angeschmiedet und fürchtete mich wahrhaftig nicht. Die Gefahr gefiel mir sogar. Sollte ich einen Dolch blitzen oder eine entsetzliche Gestalt erscheinen sehen? Keine Gewalt auf Erden hätte mich vermögen können eine Bewegung zu versuchen. Leise, ganz leise hörte ich nahe bei mir eine wohlklingende Stimme flüstern:


 »Ich bin es.«


 »Wer?« fragte ich ohne mich umzusehen.


 Ich dachte zuerst an Peguilhin dann an Philipp.


 »Rathen Sie!« antwortete man.


 »Ich weiß es nicht. Arun zufällig. Ich kenne Sie nicht.«


 »Sie kennen mich.«


 Die Neugierde gewann unterdeß das Übergewicht: ich drehte mich rasch um und erblickte Biaritz. Ich hätte ihn errathen können. Wer außer ihm konnte die Rolle eines gespenstigen Seeräubers spielen wollen? Ich staunte, kam in Verlegenheit und freute mich doch auch. Es war ein wahres Bild: er halb in Zweigen versteckt, Blitze sprühend aus seinen schwarzen Augen, die in der Weit nicht ihres Gleichen haben, als die der Herzogin von Mazarin, ich verlegen und erfreut, die Augen niederschlagend wie ein Mädchen am Sprachgitter ihres Klosters, und der tapfere Zwerg mit geschultertem Schwerte und bereit, jeden feindlichen Besuch, gleichviel ob Körper oder Geist, zu durchbohren, nun verblüfft über mein vertrauliches Gespräch mit dem Gespenst. Ich habe später oft darüber gelacht, wenn ich daran gedacht.


 Meine Phantasie flog in wenigen Sekunden weit und ich begriff und errieth alles. Er war der Bundesgenosse des Zigeuner und meinetwegen da; es war eine That nach Art seiner wilden Vorfahren. Er wollte mich sehen, vielleicht entführen, was mir weniger zusagte. Meine Stellung als Fürstin gefiel mir ganz gut und ich hatte durchaus keine Lust sie gegen einen Roman in altem Gemäuer zu vertauschen, selbst nicht in Gesellschaft mit dem wirklichen großen Arun. Er benutzte mein Schweigen um vorzutreten und kniete bald neben mir. Die Glut seiner Augen brannte fühlbar auf meinen Wangen, von denen sie sich nicht abwendeten; der Wind trieb die Locken seines Haares zu den meinigen und sie kitzelten meinen halb entblößten Nacken, denn der Mantel war allmälig mir entfallen.


 »Sie sind es! Sie sind es!« sagte er wohl zwanzigmal hintereinander in dem Tone eines Berauschten und ohne daraus zu achten, ob er gehört werde, gleich als wären wir Beide allein in der Welt.


 Ich konnte mich mehr beherrschen und versuchte zu lächeln, während ich sagte:


 »Warum ziehen Sie so vermummt umher und erschrecken die Kinder?«


 Er antwortete mir nicht; ich hatte ihn verletzt.


 »Man sucht Sie, man wird Sie finden, was werden Sie dann sagen?«


 »Nichts was Ihrem Rufe nachtheilig wäre; lieber stürbe ich.«


 »Das wünsche ich nicht. Meine Leute werden wieder kommen und dann . . . «


 Ich hatte nicht ausgesprochen als der Kavalier am Ende der Allee erschien; ich fand sofort meine Geistesgegenwart wieder, winkte Biaritz aufzustehen, rief meinen Kavalier und den Zwerg, wies auf den Fremden, der sie so sehr ängstigte, und sagte:


 »Der Herr ist seit vierundzwanzig Stunden im Gebirge umhergewandert und hat nichts gefunden; sicherlich sind es also Geister oder die Bauern haben nicht gesehen was sie glaubten.«


 Cormenti verbeugte sich ehrerbietig, denn in Monaco widersprach man mir nicht. Meine beiden baskischen Diener beunruhigten mich weit mehr als er, denn sie erkannten sicherlich den Landsmann und ich wollte doch ein Geheimnis nicht mit ihnen theilen. Die Sache wurde schwierig und ich mußte ihn fortschicken; ich mußte mich mit grausamer Tugend rüsten und die schöne Liebe entlassen. Es war Schade. Ich habe nie zu lügen verstanden, mich selbst vermochte ich nie zu belügen, — ich wünschte sehr, daß er bliebe. Zwischen einem Wunsche und einer Gefahr aber zögert ein weibliches Herz nie. Warum war auch Herr von Monaco so langweilig, und ich habe versprochen aufrichtig zu seyn und ich bin es. Ich kann eine Neigung meines Charakters nicht leugnen, der ich mich immer fast ohne Widerstreben überlassen habe. Es liegt in mir viel von den Männern meiner Familie; ich gleiche dem Marschall unendlich mehr als meiner frommen Mutter. Von ihm habe ich den Muth, die Aufrichtigkeit und Alles was damit zusammenhängt; ist es meine Schuld?


 Jetzt war Eile nöthig, denn meine Leute mußten zurückkommen. Bei mir dachte ich, er werde mich schon wieder zu finden wissen, wenn ich ihm nur einigermaßen behilflich sey. Ich machte ihm also jene italienische Gebärde, eine der anmuthigsten die ich kenne und die so viel sagt; ich begleitete sie mit den Worten:


 »Es freut mich mit Ihnen gesprochen und aus Ihrem Munde erfahren zu haben, wie widersinnig das Umgehen Aruns ist. Das beruhigt mich wegen meiner Unterthanen. Ich kehre nach Monaco zurück und werde von nun an an die Existenz des schönen Seeräubers nicht eher glauben, bis ich ihn mit eigenen Augen in meinem Palaste gesehen habe. Man rufe meine Bearner; sie streichen mit wahrer Lust in den Bergen umher, denn es erinnert sie an Bidache und ihre Kindheit, die ich auch nicht vergessen habe.«


 Ich sprach mit einem Manne, dessen Herz jedes meiner Worte wie ein Pfeil traf, ich brauchte also nichts hinzuzusetzen, ich war verstanden. Als ich die Ruine verließ, war er bereits im Gebüsch verschwunden, meine Leute sahen ihn nicht als sie zurückkamen.


 »Signora!« riefen sie alle auf einmal, um denselben Eifer zu zeigen, es sind Zigeuner, wir haben sie erkannt, und nichts weniger als Gespenster. Wenn der Herr Fürst einige Mann Soldaten herschicken will, wird er sie bald zu Paaren treiben.«


 Wir wanderten hinunter zu den Anderen, dann kamen wir nach Roquebrune, wo ich wieder in meinen Wagen stieg und nach Monaco fuhr. Ich dachte an meine Kindheit, an meine Jugend, an meine Bekanntschaft mit Biaritz. Wie glücklich war ich damals! Wie viele Erinnerungen weckte dieses so seltsame schöne Gesicht! Abends kam ich im Palaste an. Die Leute in der Stadt standen in den Thüren und freuten sich sehr, mich wieder zu sehen.


 Als der Wagen in den Ehrenhof fuhr, sah ich eine Schaar meiner Höflinge mit Fackeln umherlaufen und Monaco mit einer Dame am Fenster. Ohne sie zu erkennen, bemerkte ich doch, daß sie eine Fremde sey. Ich stieg eilig aus, da mich die Neugierde trieb; sie kam mir an der Hand des Fürsten entgegen. Ich hörte sie unter dem Schleier lachen, eine Hand, die ihres Gleichen in Frankreich außer jener der Königin Mutter nicht hatte, hielt die Spitzen und eine Stimme rief mir heiter zu: »Rathen Sie!«


 Es war eine Person, an die ich gewöhnlich nicht dachte, deren ich mich aber gerade an diesem Tage wegen der Augen des Biaritz erinnert hatte, — Hortense Mancini, Herzogin von Mazarin, die von ihrem Manne floh und sich zu der Connetable, ihrer Schwester, ganz wie eine Abenteuerin, nach Rom begab. Sie war höchst erfreut über die Flucht und begann in dieser Weise ihr Leben voll so zahlreicher und seltsamer Abenteuer. Ich ahnte nicht was sie in den Falten ihres Kleides in das Haus meines Mannes brachte, und welche Thorheiten Monaco aus Bewunderung über diese irrende Fürstin begehen sollte. Sehr deutlich indeß erkannte ich, daß sie weit schöner sey als ich und daß mir ihre Nähe nicht behagte.


 


 Achtzehntes Capitel.


 Die Mancini, die Erbin ihres werthen Oheims, hatte sich, wie man weiß, mit einem Laporte de la Meilleraie unter der Bedingung verheirathet, daß er Namen und Wappen des illustrissimo fuguino annehme und nur der Marschall Laporte konnte diese Frau annehmen, ohne sich ein Hinterthürchen nach dem Tode des Cardinals offen zu lassen. Der neue Mazarin war ein Quer- und Dummkopf und seine schöne, reizende, geistreiche Frau allerdings auch so seltsam, als nur ein Mensch seyn kann. Und sie war es nicht blos, sie ist es noch. Sie leben beide noch, sind was sie waren und werden es wahrscheinlich bleiben, so lange sie die Erde trägt.


 Sie hatte ihre Straße verlassen, um zu uns zu kommen und reiste wie eine Abenteuerin oder eine Romanheldin, allein mit einem Pagen und einer Zofe. Der Page, schön wie ein Liebesgott, war der Sohn des Herzogs von Beaufort und der Tochter jener Fischhändlerin, wissen Sie noch? — Der Chevalier von Pezou, der noch viele Zeit an meinem Bette verplaudern sollte und kein Kind mehr ist. Sie hatte ihn sehr jung zu sich genommen; er war ein Zeitvertreib für sie und sie nannte den Kleinen nur die Fronde. Er hatte damals schon einen ausgeprägten Sinn für Intrigen und Abenteuer. Er leitete die Flucht und die Verkleidungen seiner Gebieterin, als wenn er seit vielen Jahren Übung in derlei Dingen gehabt hätte. Die Mazarin stellte ihn uns vor und ich beneidete sie um ihn, da er in der That ein gar schöner Page war. Zwölf von den meinigen hätte ich für ihn gegeben.


 Herr von Monaco machte ihr von dem ersten Abende an die Cour. Man hätte seinen Eifer sehen sollen; nichts war für die Mazarin seiner Meinung nach gut oder schön genug.


 Ich zuckte die Achseln und hätte sie gern Mancini genannt, um sie an ihren Vater zu erinnern. Uebrigens war sie allerdings reizend und lachte über meinen Mann und sich selbst. Sie erzählte, während sie sich todtlachen wollte, wie sie mit ihren Pagen und ihrer Begleiterin entflohen und Herr von Mazarin vierundzwanzig Stunden im Gefängnis geblieben sey, um den lieben Gott um Gnade für seine Frau zu bitten.


 Ich war sehr ermüdet oder ich wollte vielmehr gern allein seyn, um in Bequemlichkeit über den Tag nachzudenken. Die Herzogin hielt uns bis um drei Uhr Morgens vom Schlafengehen ab und kokettierte mit meinem Gemahl, der auch sofort Feuer fing. Die kleine Frau war wie von Stahl und Eisen; sie hätte ganz ermüdet seyn sollen, da sie, glaub ich, von Paris aus noch nicht geschlafen hatte und theils zu Pferde über Berg und Thal, theils in Böten unter Stürmen mit Schiffern gereiset war, welche ihr gern gesagt hätten, wie sehr sie ihnen gefiel. Sie lachte über alles viel. Ihre Schwestern liebte sie wenig, besonders Olympia, welche sie bösartig und schlecht nannte und der sie Alles zutraute. Gewiß ist es, daß sie bei dem Tode »Madame’s« (der Schwägerin des Königs) nicht ganz rein war, wie wir sehen werden. Von ihrem Oheime wußte sie so viel, daß sie Bände hätte vollschreiben können, und sie schwur darauf, daß er mit der Königin Mutter verheirathet gewesen.


 Von diesem Tage und diesem Besuche an, der sich auf fünf oder sechs Tage verlängerte, wurde Monaco der Sklave dieser Frau; er lebte nur noch für sie und ich kenne keinen andern Zweck seines Lebens, als sie. Wie man versichert, beschäftigt er sich jetzt ausschließlich mit der Regierung und dem Glücke seiner Unterthanen; es ist möglich, seit ich nicht mehr da bin. Als die Herzogin abreisen, wollte er sie bis Rom begleiten, sie ihrer Schwester zuführen und nur erst verlassen, wenn sie in Sicherheit sey. Ich widersetzte mich dem nicht und habe meinem Gemahl stets Alles gestattet, wenn es meinen Neigungen nicht hinderlich war.


 Von Arun hatte ich nichts wieder gehört und ich sah ihn auch noch nicht; meine Reise hatte ihn vertrieben, wie man versicherte; das Land war beruhigt und hing seinen gewöhnlichen Geschäften wieder nach und kümmerte sich nur um Oliven und Orangen, um die Nachbarn, um uns und Galane, um das Gespenst nicht im Geringsten. Das gefiel mir wohl und paßte für mich und da ich allein war, erwartete ich ihn jeden Tag trotz meiner wachsamen Umgebung; denn ich war überzeugt, daß er Allen zum Trotz einen Weg finden werde. Ich entließ jeden Abend meinen »Hof« zeitig, um mich auf eine Terrasse mit Orangen zu setzen, welche auf das Meer sah, von dem Sternenhimmel überspannt, von Wohlgeruch und lieblicher Musik erfüllt war. Diese Musik bestand in allerlei Liedern und Arien, die aus der Ferne herklangen und vom Echo wiederholt wurden. Es gibt in Monaco keinen Winter; die Nächte sind das ganze Jahr hindurch reizend, ich glaube sogar, es regnet da niemals.


 Seit einer Woche war ich meine alleinige Gebieterin und meine Macht, wie meine Umgebung langweilte mich. Wenn man an St. Germain und Fontainebleau gewöhnt ist, kommt Einem Monaco sehr klein vor, selbst wenn man Souveränin da ist. Die Leute konnten nichts reden, was unser Leben beschäftigt und in meinen Staaten herrschte noch die Mode aus der Zeit Ludwigs XIII. Zur Unterhaltung zeichnete ich den Entwurf zu einer Kirche, die ich zu bauen gedacht, um meinen Namen mit einem dauernden Bau in Verbindung zu bringen. Schade, daß meine Krone so klein ist, für meinen Ehrgeiz hätte ich sonst viel gethan.


 Die Briefe, welche ich aus Frankreich erhielt, theilten mir Alles mit, was da vorging; man vermißte mich sehr, wenigstens sagte man es mir. Die Prinzessin und mein Bruder setzten ihr unvorsichtiges Liebesverhältnis fort und ärgerten den König, den Prinzen und die Vallière, damit aber den König doppelt. Man wird später sehen was daraus folgte. Lauzun vergaß mich ein wenig.


 Eines Sonntags Abends hatte man eine Prozession ich weiß nicht zu Ehren weiches monacanischen Heiligen gehalten und ich war sehr ermüdet an der Repräsentation den Tag über. Ich ließ sagen, daß ich den Tag über Niemanden empfange und legte mich in Negligé mit einem Roman auf ein Ruhebett. Ich befand mich in der Galerie meiner Ahnen, dicht bei dem Zimmer, in welchem Lucian von Grimaldi von seinem Neffen Goria, dessen Vormund er war, ermordet wurde, weil er sich weigerte, ihm sein Vermögen herauszugeben, vielleicht auch, weil er selbst in seiner Jugend seinen älteren Bruder ermordet hatte. Dieser Mord ist berühmt in der Familie Grimaldi und das Porträt des Mörders noch mit schwarzem Crepp behangen, während das des Opfers den Ehrenplatz einnimmt. Man schauert unwillkürlich vor diesen beiden stummen Zeugen der Gerechtigkeit.


 Ich hatte meine Frauen entlassen und las; es dunkelte allmälig und aus dem Garten zog lieblicher Duft herein; da ich mich an ein Fenster lehnte, spielte ein schalkhafter Wind mit meinem Haar und bewegte die Spitzen über meinem Busen; ich wurde schläfrig als wiege mich ein Zaubergeist ein. Da ließ sich ein leichtes Geräusch nach dem Mordzimmer zu hören. Meine schweren Augenlider hoben sich wieder um aufzumerken. Gleich darauf wiederholte sich das Geräusch. Ich glaubte, es sey Lusby, der auf der Terrasse umher laufe, wie er es häufig that. Ich drehte mich nach der anderen Seite hin um und befahl ihm in verdrießlichem Tone, mich in Ruhe zu lassen und anderswo zu spielen. Einige Sekunden lang hörte ich nichts; dann begann es von Neuem und die Tritte kamen näher. Man konnte kaum noch sehen. Ungeduldig und fast zornig richtete ich mich rasch auf dem Ellenbogen auf und fragte heftig wer da sey. Niemand antwortete, aber eine bleiche blutige Gestalt, gleich der auf dem Bilde Lucians, stand in der Thür des Mordzimmers.


 Ich muß gestehen, ich erschrak so sehr, daß ich ohnmächtig wurde.


 


 Neunzehntes Capitel.


 Ich weiß nicht wie lange ich mich in diesem Zustande befand, ich weiß bis heute nicht, ob ich etwas Wirkliches sah oder ob mir meine Phantasie einen Streich spielte; ich weiß nur, daß ich an derselben Stelle und noch im Dunkel lag als ich die Augen wieder aufschlug. Ich war aber nicht mehr allein; neben mir kniete ein Mann, der meine kalte Hand in der seinigen hielt und sie mit seinen Küssen erwärmte. Anfangs errieth ich nicht, wer es seyn könnte, auch nicht was es wohl bedeute; ich hatte mein Bewußtsein noch nicht wieder. Erst seine Stimme brachte mich ganz wieder in das Leben; es war Biaritz.


 »Hören Sie mich an! Hören Sie mich an!« sagte er »Kommen Sie zu sich, fürchten Sie nichts und hören Sie mich an; die Zeit drängt, man könnte kommen.«


 »Waren Sie eben hier? fragte ich in der Erinnerung an das, was ich gesehen hatte.


 »Nein,« antwortete er, »nein. Unter tausend Gefahren dringe ich bis hierher und finde Sie sterbend. Vielleicht habe ich Sie erschreckt. Vielleicht bin ich die Ursache . . . Aber Sie sind wieder zu sich gekommen, hören Sie mich an. Hören Sie mich an. Leben und Tod hängen davon ab.«


 An eine solche Sprache war ich nicht gewöhnt. Der Mann hatte aber etwas stolz Wildes, etwas Unterjochendes an sich, das mich unter seinem Blicke gebannt hielt. Ich richtete mich also matt auf und hörte ihn an, wie er es verlangte, fast gegen meinst Willen.


 »Ich liebe Sie, Madame, nicht wie die Andern lieben, am Hofe und sonst, sondern wie ein Mann meines Namens, meines Stammes, meines Blutes lieben kann. Ich liebe Sie so, daß ich in Ihr Leben eindringen und mich um jeden Preis desselben bemächtigen könnte.«


 Das klang wie die Sprache Rolands und der Ritter von der Tafelrunde im Augenblicke des Wahnsinns. Ich mußte unwillkürlich lächeln und er sah es.


 »Lachen Sie nicht, es ist nur zu ernsthaft. Sie müssen mir angehören, Alles um meinetwillen verlassen oder sterben.«


 Er sprach also nicht bloß von einem Eindringen in mein Leben, sondern von einer Wegnahme desselben und nur Barbaren können sich so benehmen. Ein solches Verlangen nach Besitz, nach so ausschließlichem, war sanguinisch und daran waren wir zu Lande doch nicht gewöhnt.


 »Noch ein Wort,« fuhr er fort, als er sah, daß ich antworten wollte, ohne alles gehört zu haben. »Wenn Sie in das willigen, was ich erbitte, werden Sie Königin seyn, Königin wie es das geliebte Weib Aruns war, dessen Namen ich annahm, um mich Ihnen nahen zu können. Dieses ganze Land, unsere ganzen Pyrenäen, wenn Sie es wünschen, werden mir angehören, oder die Küsten Afrika’s oder Corsica’s, deren sich ein fester Muth bemächtigen kann. Sie brauchen nur zu wählen; von Ihnen geliebt bin ich allmächtig und unbesieglich.«


 Der arme Biaritz kam nicht an die rechte Person. Hätte er das der Herzogin von Mazarin, der Geliebten meines Mannes geboten, so würde sie es schwerlich ausgeschlagen haben und man hätte so beide auf Abenteuer ausziehen sehen können. Ich aber, die ich Lauzun liebte, den Hof, den König, die Macht, die Bequemlichkeit, die Eleganz, das Vergnügen, die Schönsten; ich die Tochter des Marschalls von Gramont, die Schwester des Grafen von Guiche, die Souveränin von Monaco! Welche Thorheit! Und warum! Um Gefahren ausgesetzt zu seyn, auf Brettern oder Haide zu schlafen, wie die Zigeuner, meine Freunde und Beschützer! Um eine Krone von Goldpapier zu tragen und einen allerdings schönen, wohlgewachsenen und sehr verliebten jungen Mann zum Geliebten, zum Sklaven oder Gebieter zu haben! Ich schwöre es, das paßte mir nicht und ich hatte große Lust ihm ins Gesicht zu lachen, da meine Gedanken eben gegen den wilden Verliebten recht nachsichtig waren.


 »Das ist nicht Ihr Ernst, Herr,« sagte ich nur in etwas verwundertem Tone.


 Er regte sich anfangs nicht, dann stand er auf. Ich erwartete Ungestüm und wunderte mich sehr, als ich dafür unerschütterliche kaltblütige Ruhe fand.


 »Bedenken Sie wohl, Madame, bedenken Sie wohl.«


 Ich sah ihn nicht. Es war zwar eine klare Nacht, aber er befand sich im Schatten zwischen den Fenstern und der Klang seiner Stimme erschreckte mich fast.


 »Ich habe nichts zu bedenken, mich mit solcher Thorheit gar nicht zu beschäftigen . . . Sprechen wir nicht mehr davon.«


 »Sie wissen nicht Alles,« setzte er hinzu.


 »In der That? Noch etwas? Noch nicht genug?«


 »Spotten Sie nur, spotten Sie, schöne Fürstin, verspotten Sie den Thoren, den Unsinnigen, der Sie besitzen will, der Sie liebt; verspotten Sie ihn, halten Sie ihn für einen Eisenfresser, der um einen Blick von Ihnen dem Himmel und der Erde trotzt, vorher aber erfahren Sie, was derselbe Mann zu seiner Rache thun kann. Ich bin Jetzt nicht allein, Sie zu beschützen, werde aber auch nicht allein seyn Sie anzugreifen.»


 »Ich werde mich nicht vertheidigen, denn das ist nicht meine Sache,« antwortete ich mit Verachtung, die ich nicht mehr von mir fernhalten konnte.


 »Ich werde Ihnen überall folgen, Ihnen selbst das entreißen, was Sie so stolz macht, — Ihre Schönheit.«


 »Sind Sie der Teufel oder einer seiner Diener, daß Sie diese Macht haben?«


 »Sehen Sie sich vor! Versuchen Sie mich nicht, denn ich würde Sie aus der Stelle tödten.«


 Der Tiger erwachte: allerdings hatte ich ihn schon lange an der empfindlichsten Stelle gereizt. Nach einer der unerklärlichsten Neigungen meines Charakters gefiel er mir in diesem Augenblicke um vieles besser und ich fühlte mich ihm gegenüber in der Stimmung wie Leute, die sich gern umbringen würden, wenn sie gewiß wüßten, daß sie am nächsten Tage wieder aufstünden. Für vierundzwanzig Stunden hätte ich mich gern als Königin der Berge und der Zigeuner von ihm krönen lassen. Aber dann . . . 


 Im Mondenstrahl glänzte in seiner Hand eines der schönen catalonischen Messer, die ich schon kannte, und die jeden Widerspruch aufheben. Ich weiß nicht, warum die Erinnerung an jenen entsetzlichen Auftritt, der mir einen Todfeind gab, nur einen lächerlichen Eindruck auf mich machte. Der Mann ist indeß vielleicht die Ursache meines Todes; Blondeau sagt, er habe sich dessen gerühmt; ich weiß es nicht gewiß, denn sonst müßte ich ihn hassen. Ich hasse ihn in der That nicht und würde sehr in Verlegenheit kommen, wenn ich angeben sollte, warum. Ich bin nun einmal so.


 Er ging ohne Zweifel mit sich zu Rathe, um zu dem Entschlusse zu kommen, ob er sofort mit mir ein Ende mache oder mir das Vergnügen erzeige, einige Jahre zu leiden, damit er sich daran weide. Ich sah es wohl, aber ich fürchtete ihn nicht, ich bewunderte ihn vielmehr. Es zeigte sich in ihm eine ganz andere Persönlichkeit, als in Philipp. Beide waren schön, wenn auch in verschiedener Weise, schöner beide als Lauzun, dennoch verdrängten sie ihn in meinem Herzen nicht, wenn sie ihn auch gelegentlich in meiner Laune verdrängten, wie sich Ninon so hübsch ausdrückt, um einen Liebhaber für einen Tag zu bezeichnen.


 Er seinerseits sah nichts als seine Mordsucht und die Befriedigung seiner Löwenwuth. Er stampfte wie ein ungeduldiges Pferd, das aber das Joch doch nicht zu zerreißen wagt. Ich vertheidigte mich durch meine Schwäche und Ohnmacht besser, als durch ein bewaffnetes Bataillon.


 -Ah!« sagte er endlich, »ich kann Ihnen doch das Leben nicht nehmen; mein feiges Herz liebt Sie zu sehr.«


 Darauf sank er wieder auf seine Knie und begann von neuem seine unwiderstehlichen Versuchungen, wobei er mich durch allerlei schöne Aussichten zu verlocken suchte; wie z. B. daß wir auf einem unzugänglichen Berge, umgeben von Räubern und Zauberern, leben wollten. Diese Bilder sänftigten seinen Schmerz, ich aber dachte an etwas ganz Anderes und die Zeit verging. Etwas fiel mir in seinen Worten auf: er hatte die Entführer ganz in der Nähe, die mich auf ein an der Küste liegendes kleines Schiff bringen sollten. Dabei war ich doch nicht ganz ruhig.


 Wir sprachen so mit einander oder er sprach vielmehr und ich hing meinen Gedanken nach, ich überlegte, wie ich ohne ihn zu beleidigen aus dieser Verlegenheit kommen könnte. Das Fenster stand offen und mit drei Sätzen wäre er über die Terrassen hinweggewesen, selbst wenn er mich auf seinen Armen fortgetragen hätte; denn die Leute aus dem baskischen Gebirgslande besitzen eine Kraft und Gewandtheit ohne Gleichen. Meine Leute würden es nicht gewagt haben zu kommen, da ich verboten hatte mich zu stören; nur mein Zwerg, mein geistreicher Zwerg hätte so viel Kühnheit besitzen können, mich zu retten, er liebte mich sehr. Ich überließ indeß alles der Vorsehung und suchte Zeit zu gewinnen; denn an Hilferuf war gar nicht zu denken.


 Ich habe nun allerdings versprochen, daß die Leser Alles erfahren sollten, aber ich habe nicht gesagt, daß ich Alles erzählen würde. Es gibt gar Mancherlei, was man erräth, und ein kluger Beichtiger fragt darnach gar nicht. Man brachte mir letzthin den Pater Bourdaloue; er wollte meine Seele erforschen; ich erschloß sie ihm nicht ganz, aber er errieth auch alles, ich brauchte es ihm nur anzudeuten. Gott wird mir verzeihen, ich glaube fest daran, er hat ja die Strafe neben das Vergehen gestellt. Meine Vergehen bringen mich um, und der Biaritz, der mich an jenem Abende ganz versöhnt verließ, hat mich vielleicht in den Zustand gebracht, in dem ich mich befinde, und mich so zum Grabe geführt. Man nimmt mir die Spiegel und ich habe nicht mehr die Kraft aufzustehen und Spiegel aufzusuchen, ja ich habe nicht einmal mehr die Lust dazu; ich fühle kein Bedürfnis, mich von meinem Verfalle zu überzeugen. Ich sehe ja meine Hände, und das genügt mir. Ach, es ist ein gar trauriger Gedanke, daß man jung, schön und geliebt gewesen ist, daß man im achtunddreißigsten Jahre sterben soll, und vielleicht von Niemanden betrauert wird.


 Ich war seit länger als drei Stunden mit meinem Korsaren beisammen, als ich in der anstoßenden Galerie gehen hörte. Lasky rief zugleich so laut er konnte:


 »Frau Fürstin, wollen Ew. Durchlaucht einen französischen Herrn empfangen, der von dem Könige kommt und Saint-Mars heißt?«


 Biaritz war verschwunden, ehe der muthige Zwerg zu mir gekommen.


 


 Zwanzigstes Capitel.


 Ich habe in meinem ganzen Leben stets Keulenschläge durch das Schicksal erhalten, wann sie gar nicht erwartet wurden. So kam mir in diesem Augenblicke die Erinnerung an Philipp wie ein Stich in das Herz. Da nun vollends der Name des Königs damit in Verbindung gebracht ward, so empfand ich zugleich ein Gefühl der Furcht, das mich wohl von den Höhen zurückbringen konnte, auf die Biaritz mich geführt hatte.


 Der Zwerg sah mich nicht, sondern errieth mich nur; er ahnte, daß ich mich gern stören ließe und blieb.


 »Ist das Abendessen bereit?« fragte ich und suchte so viel als möglich wieder Würde zu erlangen.


 »Es wartet schon lange auf die Frau Fürstin, man wagte nicht, ihr Meldung zu machen; aber jener Herr hat so große Eile, er will morgen Früh wieder abreisen und zeigte einen Befehl des Königs vor. Ich glaubte also befugt zu seyn . . . «


 »Du hast ganz recht gethan. Meine Frauen sind jedenfalls in den Zimmern; Herr von Saint-Mars warte nur eine kurze Zeit, dann werde ich ihn empfangen.«


 Es war eine Ungnade, ich ahnte es. Saint-Mars brachte gewiß nicht um eines geringfügigen Umstandes wegen eine Nacht in Monaco zu; man hatte wahrscheinlich mein Einverständnis mit Philipp ermittelt, und es zeigte sich vielleicht da ein Haß der Gewalt, der Alles zermalmt. Meine Thorheiten als junge Frau, meine Abenteuer begannen mich zu beunruhigen. Andere sahen sie nicht mit denselben Augen an wie ich; ich hatte mich in eine Intrige gemischt, deren Zweck und Quelle mir unerklärlich blieben. Die Abwesenheit des Herrn von Monaco beruhigte mich indeß; ich war ganz unumschränkte Herrin . . . Ich ließ in Eile meinen etwas in Unordnung gebrachten Anzug wieder in Ordnung bringen und begab mich in den Thronsaal, weil jener Kerkermeister von dem Könige kam, der in Frankreich unser Souverän und überdies Schutzherr des Fürstenthums Monaco war.


 Saint-Mars erwartete mich bereits da. Unsere italienischen und französischen Herren boten Alles auf, dies Kerkergesicht aufzuheitern, ohne daß es ihnen gelang. Als ich erschien, trat er aus mich zu, machte mir seine Verbeugungen und fragte ohne weitere Einleitung, ob er die Ehre haben könne, mit mir zu sprechen.


 »Nach dem Souper, Herr Gouverneur, mit Vergnügen.«


 »Vor dem Souper, wenn ich bitten darf, denn die Befehle des Königs erlauben keinen Aufschub.«


 »So mögen die Herren sich entfernen und uns allein lassen.«


 Als wir allein waren, setzte ich mich und forderte den Gesandten aus, Platz zu nehmen, da er als Gesandter das Recht hatte, in meiner Gegenwart zu sitzen. Ich entschädigte mich für die Etikette durch die Form, und eine Kaiserin würde nicht stolzer haben fragen können:


 »Was ist es, Heer Ich bin bereit.«


 Dieser Mann von Stein war durch nichts in Verlegenheit zu bringen.


 Er verbeugte sich gerade so tief als es nöthig war und begann:


 »Euer Durchlaucht werden mich entschuldigen, aber ich muß meine Pflicht erfüllen. Hier ist der Befehl Sr. Majestät. Sie werden die Gnade haben, mir zu antworten.«


 »Je nach den Umständen.«


 »Bedenken Sie, daß die Güte Sr. Majestät Ihnen die gewöhnlichen Formen erspart, wie die Unannehmlichkeiten eines Eclat. Ich halte Sie nicht für schuldig, Sie wissen vielleicht nur zu viel; suchen Sie also nichts zu verheimlichen, antworten Sie aufrichtig, und wenn Sie schweigen können, hoffe ich mich dabei beruhigen zu dürfen.«


 Der Eingang versprach nichts Gutes.


 »Sie haben in Pignerol meinen Gefangenen gesehen.«


 Ich zögerte und meinte, es sey besser, wenn ich schwiege; ich leugnete.


 »Er ist in der Nacht in dem Anzuge des Zigeuners in Ihrem Zimmer gewesen und mehre Stunden da geblieben; was hat er Ihnen gesagt?«


 »Ich verstehe Sie nicht.«


 »Noch einmal, hier ist der Befehl des Königs; ich spreche in seinem Namen mit Ihnen.«


 »Ihr Gefangener hat mir nichts gesagt, was für den König oder Sie ein Interesse haben könnte.«


 »Was wissen Sie über ihn?«


 »Nichts.«


 »Was wußte er selbst?«


 »Das ist mir nicht bekannt.«


 »Hat er nicht von Ihnen ein Porträt erhalten, das ihn zu falschen Folgerungen verleitet?«


 »Davon verstehe ich nichts.«


 »Haben Sie seit Ihrer Anwesenheit in Monaco von ihm gehört?«


 »Nein.«


 »Auch nicht von dem Zigeuner?«


 »Auch nicht.«


 »Sie haben ihn in Ihrer Kindheit gekannt und bei ihm Ihre Majestät die Königin getroffen, — was dachten Sie?«


 »Was man in diesem Alter denken kann.«


 »Und seit dem?v


 »Daß seine Geburt ein wichtiges Geheimnis umhülle und ich nicht mehr darüber erfahren solle.«


 »Haben Sie über dieses Zusammentreffen mit Niemand gesprochen?«


 »Mit Niemand.«


 »Sehen Sie sich vor! Der Zufall hat Sie in den Besitz eines Staatsgeheimnisses gebracht, eines jener Geheimnisse, die den Tod bringen, wenn man sie enthüllt. Zum Glück wissen Sie nur den geringsten Theil davon, sonst würden Sie weder durch Ihren Rang, noch durch Ihre Schönheit und Jugend geschützt werden.«


 Ich fing an mich nach Biaritz und dessen Helden zu sehnen, denn sie waren jedenfalls der Bastille vorzuziehen. Ich machte indeß gute Miene und fragte nun meinerseits:


 »Warum legen Sie mir diese seltsamen Fragen vor?«


 »Der König hat es befohlen.«


 »Sollte Philipp oder dem treuen Zigeuner ein Unglück begegnet seyn?«


 »Ich habe keinen Befehl, Ihnen darüber etwas zu sagen.«


 Mein Gott! der zu einer lebendigen Ordre gewordene Mann konnte mich zur Verzweiflung bringen.


 »Ich nehme Antheil an dem jungen Manne, großen Antheil; sein Unglück ist beispiellos; er verdient das Mitleid Aller; ich bitte also, beruhigen Sie mich; es ist Barbarei nicht zu antworten, da mir die Besorgnis über sein Schicksal nur das Herz zerreißt.«


 »Madame, Sie sind jung und schön, und man müßte ein Herz von Stein haben, wenn man durch Ihre Worte nicht erweicht würde. Hören Sie denn: Wenn Sie leben und einem schrecklichen Kerker entgehen wollen, in dem Sie bis an Ihren Tod begraben seyn würden, so lassen Sie nie, nie, hören Sie? auch gegen mich, wenn wir wieder zusammentreffen sollten, durch ein Wort, eine Gebärde, einen Blick ahnen, daß Sie von jenem Geheimnisse irgend etwas wissen. Ob derjenige, welchen Sie Philipp nennen, noch unter den Lebendigen ist, werden von nun an weder Sie, noch wird es irgend Jemand auf Erden erfahren; kein menschliches Auge wird ihn sehen; er ist nicht mehr in der Welt, wenn er noch in ihr ist. Ich überschreite meine Pflicht, indem ich Ihnen diesen Rath gebe, aber ich kann nicht widerstehen. Danken Sie mir nicht dafür; ich selbst will es vergessen, daß Sie ihn gehört haben . . . Den Zweck meines Besuches dürfen Sie dem Herrn von Monaco nicht mittheilen. Wenn er darnach fragt, so weichen Sie aus und lassen Sie die Wahrheit nicht einmal ahnen. Es handelt sich um Ihre Freiheit und Ihr Leben, ich wiederhole es noch einmal, um den Untergang Ihres Hauses.«


 »Ich habe so viele Jahre schweigen können, und in einem Alter, in welchem man gewöhnlich nicht schweigt. Ich werde von nichts sprechen. Ist Ihr Auftrag zu Ende?«


 »Er ist es.«


 »So wollen wir zum Souper gehen, denn es ist Zeit.«


 Ich ging voraus und that, als sähe ich die Hand nicht, die er mir bot; diese Hand hatte vielleicht Philipp gemordet! Mir graute.


 Seitdem habe ich durch Lauzun erfahren, der es, ich weiß nicht wo, entdeckt — er entdeckte Alles, dieser Günstling des Königs — ich habe also erfahren, der arme Gefangene habe, mit Beihilfe des treuen Zigeuners, zu fliehen, Pignerol in der Nacht zu verlassen versucht, indem er sich an einem Strick in einen grauenhaften Abgrund hinabließ. Sie waren aber entdeckt worden. Der Zigeuner gestand selbst auf der Folter nichts und starb muthig. Philipp dagegen war so aufgebracht und empört, daß er von seiner Zusammenkunft mit mir, von unserer Liebe und Allem sprach, was er erzählen konnte. Er mußte mit seinem Hüter dieses Gefängnis verlassen und man brachte ihn in ein anderes; —- in welches, weiß ich nicht. Ich glaube, er ist jetzt wieder in dieser Feste, da Saint-Mars Kommandant da ist und Fouquet bewacht; Lauzun und ich wissen nicht wen sonst.


 Man kann sich denken, ob und wie Peguilhin-Lauzun diese Entdeckung gegen mich benutzte. Es war zur Zeit der Frau von Montespan und wahrscheinlich erfuhr er Alles von ihr und Louvois, wenn sie auch von dem Gefangenen nichts Näheres angeben konnten, den sie nicht kannten. Genug, Lauzun brauchte diese Entdeckung als Waffe gegen mich und machte mir diesen Liebesdienst immer zum Vorwurfe, als ob ich nicht das Recht habe, mit Leidenden mitleidig zu seyn. Er freilich liebte gern Glückliche!

 

Ende des Dritten Theiles.
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